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Unterwachtmeister Wischnewski: Kradmelder 


Gefreiter Dieter Heine 


Postenführer in der Grenzkompanie Knorr 


Bist du wachsam, Grenzsoldat? 


„AR“: Welchen Einfluß nehmen Sie als Posten- 
führer auf die jungen Grenzsoldaten, um sie ent- 
sprechend dem Fahneneid zu hoher Wachsamkeit 
und gewissenhafter Pflichterfüllung zu erziehen? 


Gefreiter Heine: Ich wurde wegen guter Wachsam- 
keit und vorbildlichem Grenzdienst als Postenfüh- 
rer eingesetzt. Das ist für mich eine Ehre. Als Par- 
teimitglied und Gruppenagitator sehe ich darin 
aber auch eine Verpflichtung. Zusammen mit mei- 
nem Posten bin ich verantwortlich für dieSicherung 
der Staatsgrenze in unserem Abschnitt. Es ist also 
in erster Linie eine politische Aufgabe. Darüber 
diskutiere ich mit unseren Genossen fast täglich. 
Vor allem müssen die jungen Soldaten wissen, daß 
sie hier für unsere Republik. für Vaterland, Frie- 
den und Sozialismus auf Wacht stehen. Das erhöht 
ihr Verantwortungsgefühl und ihre Wachsamkeit 
beim Grenzdienst. Ebenso müssen sie wissen, wel- 
chem erbitterten Feind wir hier gegenüberstehen. 
Manche Genossen meinen nach den ersten Tagen 
Grenzdienst. die Leute vom westdeutschen Bun- 
desgrenzschutz und vom Zoll wären gar nicht so 


gefährlich. Aber schon nach wenigen Wochen er- 


kennen sie ihren Irrtum. Der feige Mord an Haupt- 
mann Rudi Arnstadt beweist erneut. daß der BGS 
der Kriegsprovokation und dem Terror dient. 


„AR“: Als Postenführer sind Sie unmittelbarer 
Vorgesetzter Ihres Postens. Das verpflichtet Sie, 
für strikte Einhaitung der Befehle und Vorschrif- 
ten im Grenzdienst zu sorgen. Wie machen Sie das? 


Gefreiter Heine: Wenn ich den Kampfbefehl emp- 
fangen habe, suche ich im Grenzabschnitt eine 
Stelle aus, von der aus wir möglichst den ganzen 
Abschnitt übersehen können. Viel sehen, selbst 
nicht gesehen werden, lautet unsere Devise. Dabei 
dulde ich keinerlei Nachlässigkeit, sondern halte 
mich streng an die Befehle und Vorschriften. Ich 
verlange von meinem Posten, daß er mir unver- 
züglich jede Beobachtung oder Veränderung im 
Grenzabschnitt meldet, weil sich dahinter immer 
eine Provokation verbergen kann. Ist ein Grenz- 
verletzer erkannt, studiere ich zunächst seine Ab- 
sicht. Danach richten sich meine Befehle. Das er- 
fordert gute Beobachtungsgabe, schnelles Reak- 
tionsvermögen und bei Nacht gutes Gehör. Vor 
allem darf man sich nicht zu voreiligen Aktionen 
hinreißen lassen. Deshalb veranlasse ich meinen 
Posten. daß er sich in jeder Lage vorschriftsmäßig 
verhält, das Gelände richtig ausnützt und meine 
Befehle strikt befolgt. Das gilt besonders für den 
Gebrauch der Schußwaffe. Eine Verletzung der da- 
für geltenden Bestimmungen kann unübersehbare 
Folgen haben. Unser oberster Grundsatz ist Ruhe 
und Besonnenheit. Aber wenn es notwendig ist, 


wird auch geschossen. 
Vorschriftsmäßig han- 
deln. dann ist für die 
Provokateure der Bart ab, 


„AR“: In nächster Zeit 
werden in die Grenzein- :® 
heiten wieder junge Sol- 
daten kommen. Wie kann 
und muß man ihnen hel- 
fen, damit sie möglichst 
schnell vorbildliche Grenzsoldaten werden? 


Gefreiter Heine: Diese Genossen sind zwar ausge- 
bildet, haben aber noch keine praktischen Erfah- 
rungen im Grenzdienst. Ihnen müssen wir deshalb 
unsere eigenen Erfahrungen mitteilen. Als ich das 
erste Mal nachts draulien stand, war es mir auch 
ein bißchen komisch zumute. Nicht daß ich Angst 
gehabt hätte: aber es stürzten doch viele neue. bis- 
her fremde Eindrücke auf mich ein. Ich mußte 
mich erst einleben. Aber ich hatte einen erfahre- 
nen Postenführer an meiner Seite. Er erzählte mir 
von seinen Erlebnissen. zeigte mir, wie man sich in 


verschiedenen Situationen verhalten muß, erklärte 
mir, wie man einen Grenzverletzer stellt. Wenn 
ich etwas falsch machte, korrigierte er mich sofort. 
So fand ich mit der Zeit Selbstvertrauen. sammelte 
eigene Erfahrungen und gewöhnte mich an die 
Strapazen, die der Grenzdienst mit sich bringt. So 
müssen wir es meines Erachtens auch mit den jun- 
gen Genossen machen. Als Postenführer habe ich 
dafür zu sorgen. daß die Genossen die Befehle und 
Vorschriften richtig anwenden. Viel hängt natür- 
lich auch von den Partei- und FDJ-Organisationen 
der Kompanie ab. Sie müssen ein enges Ver- 
trauensverhältnis schaffen. damit die Grenzkom- 
panie zur Heimat ‘jedes Soldaten wird. Alle 
jungen Grenzsoldaten möchte ich bei dieser Ge- 
legenheit auffordern, ihren Dienst ernst und ver- 
antwortungsbewußt auszuführen. Jeder muß wis- 
sen. daß er hier an der Grenze Vollstrecker der 
Gesetze und Befehle unserer Arbeiter-und-Bauern- 
Macht ist. Durch seine vorbildliche Pflichterfül- 
lung trägt er dazu bei, den Frieden in Deutschland 
und den Aufbau des Sozialismus in unserer Repu- 
blik zuverlässig militärisch zu schützen. 


»WOSTOK IV, höre Sie 


Unmittelbar nachdem bekannt 
wurde, daß Kosmonaut IV zum 
Gruppenflug gestartet war und 
zu dem Piloten von „Wostok III“ 
Funkverbindung aufgenommen 
hatte, fragten wir einige Auto- 
ren bzw. Leser unserer Zeit- 
schrift nach ihren ersten Ein- 
drücken, 


Nur für jewells kurze Zelt lernte Major Nikolajew die Schwerelosigkelt 
beim Training kennen, 


Heinz Mielke 
Kühner als die Phantasie 


Auf Seite 50 dieser Ausgabe wird der erstaunte 
Leser unter dem Titel „Wohin geht die nächste 
Weltraumfahrt?“ einen Beitrag finden, der mit den 
Worten beginnt: „Natürlich kann keiner von uns 
..„mit Sicherheit voraussagen, mit welchen neuen 
wissenschaftlichen Großtaten uns die sowjetischen 
Astronauten noch in diesem Jahr überraschen wer- 
den.“ 

Inzwischen wissen wir mehr: und wir müssen ein 
weiteres Mal feststellen, daß die sowjetischen 
Astronauten kühner als unsere kühnste Phantasie 
und schneller als die modernsten Tiefdruckmaschi- 
nen sind, Noch sind wir nicht in der Lage, dieses 
großartige Raumfahrtexperiment in seiner ganzen 
Tragweite einzuschätzen: doch das Wenige, das wir 
bis jetzt davon wissen, erlaubt uns immerhin,einige 
der Möglichkeiten zu erkennen, die sich mit dem 
kühnen Gruppenflug der Weltraumfahrt eröffnen. 
Ich will hier nur ein Problem herausgreifen. 

Alle Raumflugprojekte, die den Transport größe- 
rer Nutzmassen (Größenordnung 50 t und mehr) in 
den kosmischen Raum zur Voraussetzung haben, 
lassen die Begrenzungen, die durch den Einsatz 
chemischer Raketentriebwerke gegeben sind, be- 
sonders fühlbar werden. Das heißt, für einen be- 
mannten Mondflug zum Beispiel, bei dem der 
Flugauftrag auch Landung und Rückstart ein- 
schließt, würde bei Verwendung eines einzelnen 
Start-Träger-Systems ein technisch kaum noch be- 
herrschbarer Raketengigant vorauszusetzen sein. 
Aus diesem Dilemma der Antriebstechnik führen 
nun Überlegungen heraus, die davon ausgehen, 
daß man das Flugprogramm in mehrere Teilstu- 
fen zerlegen muß, die dann im einzelnen durch 
kleinere Trägersysteme bewältigt werden können. 
So könnte man beispielsweise für den Mondtlug 
eine sogenannte Außenstation einschalten, die 
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praktisch ein aus mehreren Bauelementen im All 
zusammengesetzter bemannter Großsatellit ist. 
Auf dem Wege zur Lösung dieses „Rendezvous- 
Problems“ stellt der Gruppenflug von „Wostok III“ 
und „Wostok IV“ einen ersten sensationellen Schritt 
dar. 


Kanonier Hönschel 


Ich freue mich ... 


Zuerst dachte ich, daß ich mich verhört habe, als 
ich durch den Rundfunk erfuhr, daß jetzt zwei 
sowjetische Kosmonauten durch den Weltraum 
fliegen. Jetzt freue ich mich riesig. daß es wirklich 
so ist. Das sollen die Amerikaner erst einmal nach- 
machen. 

Eine ganz tolle Leistung ist ja, daß sich die beiden 
Kosmonauten per Funk unterhalten. 

Ich bin gegenwärtig dabei, mich in einer zweiten 
Funktion als Funker zu qualifizieren. Zwar bin ich 
über das Anfangsstadium noch nicht allzu weit 
hinaus — aber wenn man so etwas erfährt, das 
spornt an. Sich im Weltraum per Funk zu unter- 
halten, das möchte man auch mal können. 

Jetzt dauert es, glaube ich, nicht mehr lange, bis 
sowjetische Raumschiffe mit und auch ohne Be- 
satzung auf dem Mond landen werden, 


Major Baustian 


Kommunisten schaffen alles 


Die Realitäten setzen sich immer mehr durch, und 
immer mehr Leute sehen im Westen ein, daß die 
Sowjetunion 'und mit ihr das ganze sozialistische 
Lager stärker ist. Deshalb ist das neue Raumfahrt- 
experiment wieder eine große Tat für den Frie- 
den. 

Indem sie sich in ihren Leistungen immer wieder 
selbst übertrifft und ständig steigert, beweist die 
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UdSSR die gewaltige Kraft des Kommunismus. 
Kommunisten schaffen einfach alles. Sie revolutio- 
nieren die Technik und beweisen. daß sie diese 
Technik auch voll meistern. 

Ich fliege selbst seit acht Jahren, und ich weiß als 
Flugzeugführer, was es heißt, ein modernes Flug- 
zeug zu beherrschen. Doch was die sowjetischen 
Kosmonauten leisten, das liegt weit über diesen 
Maßstäben. Man kann nur mit der allergrößten 
Hochachtung von ihnen sprechen und mußals Flug- 
zeugführer unbedingt die Schlußfolgerung ziehen, 
selbst immer wieder nach größeren Leistungen in 
der fliegerischen Ausbildung zu streben. um diesen 
großen Vorbildern nachzueifern und um mit einer 
noch höheren Gefechtsbereitschaft ebenfalls zur 
Erhaltung des Friedens beizutragen. 


Untersuchung vor dem Start. Auch während des Fluges 
wird Oberstleutnant Popowitsch ärztlich betreut. 


Wochtmeister Wiedemonn 


Es geht um den Menschen 


Mich begeistert besonders, daß man die sowjeti- 
schen Kosmonauten während ihres Fluges auf dem 
Bildschirm sehen kann. Und ich denke dabei noch 
an etwas anderes. Die sowjetischen Raketen arbei- 
ten mit höchster Präzision und bieten größtmög- 
liche Sicherheit. Trotzdem kann einmal ein Scha- 
den auftreten. Vielleicht durch Meteoritenein- 
schläge. Über die Funk- und Fernsehverbindung 
würden das die sowjetischen Bodenstationen so- 
fort merken. Und wie das Beispiel von „Wostok IV“ 
zeigt, sind sie in der Lage, ein zweites Raumschiff 
in die unmittelbare Nähe des ersten zu entsenden 
Man könnte also notfalls einem gefährdeten Kos- 
monauten zu Hilfe eilen. Das ist doch auch ein 
Beweis für die Sorge um den Menschen in einem 
sozialistischen Staat. 


WALTER PERLWITZER (Abi- 
turient) fragt: Gibt der Offi- 
ziersberuf einem jungen Men- 
schen genügend Inhalt; kann 
er ihn befriedigen? 


Oberst RICHTER 


antwortet 


Ich befragte ältere und jüngere Offiziere. Charak- 
teristisch erschien mir die Antwort eines recht jun- 
gen Kompanieführers aus einer Mot.-Schützenein- 
heit. Er grübelte erst eine Weile und bekannte dann 
freimütig, daß er schon einige Male die „Nase voll" 
gehabt habe, „Ein älterer Genosse — ein Wider- 
standskämpfer — hat mir aber mal das Wort ‚Be- 
rufsrevolutionär' erklärt und dabei aus seinem 
Leben erzählt. Da habe ich mich wegen meines 
Kleinmutes etwas geschämt. Irgendwie erscheint 
mir jetzt mein Beruf als Offizier einer sozialistischen 
Armee damit verwandt. in beiden Berufen muß 
man außer Verstand und Können viel Willenskraft, 
Mut und Fleiß und eine große Begeisterung für den 
Sozialismus aufbringen.“ 

Das Hervorstechendste an diesem Beruf, so sagte 
der junge Offizier, sei seine Vielseitigkeit. Das 
mache ihn so schwer wie kaum einen anderen Be- 
ruf. Man käme mit dem Lernen kaum nach und 
müsse manche Entbehrung auf sich nehmen. Man 
habe es gleichzeitig mit den verschiedenartigsten 
Menschen und mit der unterschiedlichsten und sehr 
komplizierten Technik zu tun. Das mache diesen 
Beruf aber auch so interessant. Das Erregendste 
aber sei die Dynamik des OÖffiziersberufes. Bei 
Übungen werden ihm z. B. bestimmte Gefechtsauf- 
gaben übertragen, und er ist selbständig verant- 
wortlich für die ihm anvertrauten Menschen und 
für die Technik. 

Der Parteisekretär des Regiments gab dann seine 
Einschätzung. Die Kompanie des jungen Oberleut- 
nants sei zu einer der besten des Regiments gewor- 
den. Dutzende ausgezeichnete Soldaten und Sozia- 
listen habe er erzogen, und er sei in dieser Zeit 
selbst zu einer echten sozialistischen Offiziersper- 
sönlichkeit herangereift. Er habe Spezialkenntnisse 
wie ein erfahrener Kfz.-Techniker. Meinen Sie, jun- 
ger Freund, daß ein solcher Offizier keine Per- 
spektive hat? Sie weıden sagen: Ja, das sei aber 
ein ungewöhnlicher Offizier. Darauf kann ich Ihnen 
antworten: Solche wie ihn gibt es Tausende in der 
Armee! Sie alle haben inner- und außerhalb der 
Armee eine echte Perspektive, weil sie durch ihren 
Offiziersberuf zu einer klugen und erfahrenen Per- 
sönlichkeit heranreifen, die über immer mehr spe- 
zielles, vor allem technisches Wissen verfügt. 


ies ist die Schiffsschraube eines 
10 000-Tonnen-Frachters. Vor kur- 
zem lief mit dem 11160-Tonner 
„Lübbenau“ ein noch größeres 
Frachtschiff vom Stapel. Gegen- 
wärtig entsteht auf der Mathias- 
Thesen-Werft in Wismar ein 
19 000-Tonnen-Fahrgastschiff. Es 
wird das größte bisher in der DDR gebaute Schiff 
sein. 
Das Große in der Schiffsbauindustrie unserer Repu- 
blik liegt aber nicht in der Größe einzelner Neu- 
bauten. So beeindruckend wie dieses Foto, so be- 
eindruckend ist vor allem das Entwicklungstempo 
unseres Schiffsbaus. Während wir 1945 über nur 
eine Seewerft und wenige Binnenwerften verfüg- 
ten, besitzt die Republik heute dreizehn moderne 
Werften mit 2800 Meter Helling, 2600 Meter Kai- 
anlagen und 161000 Quadratmetern Werkstatt- 
fläche. 1945 arbeiteten 1100 Menschen im Schiffs- 
bau, heute sind es über 30.000. 


In den Jahren 1945 bis 1953 entstanden neue See- 
werften in Warnemünde, Stralsund und Wismar. 
Außerdem wurden alte Werften modernisiert. 
Während in dieser Zeit Reparaturen und Umbau- 
ten das Arbeitsprogramm bestimmten, begannen 
ab 1954 Jahr für Jahr die Schiffsneubauten größe- 
ren Raum einzunehmen. Heute umfassen sie etwa 
95 Prozent der Gesamtproduktion. 

Bisher wurden u. a. 600 Motorkutter, 700 Logger, 
Dutzende Trawler, Fang- und Verarbeitungsschiffe, 
Spezial- und Fahrgastschiffe gebaut und in 14 Län- 
der der Welt exportiert. 

Die DDR ist damit das Land, das nach dem zwei- 
ten Weltkrieg im Entwicklungstempo seines 
Schiffsbaues einen absoluten Weltrekord erzielt 
hat. Sie hat sich einen beachtlichen Platz unter den 
führenden Schiffsbauländern erobert und gehört 
zu den größten Fischereifahrzeugbauern der Welt. 
Nicht nur auf den Schiffsbau unserer Republik 
können wir stolz sein. Die Industrieproduktion un- 
serer Republik beträgt heute je Kopf der Bevöl- 
kerung das Viereinhalbfache des Weltdurchschnitts. 
Bei einem Anteil von 0,6 Prozent an der Bevölke- 
rung der Erde beträgt ihr Anteil an der Welt- 
industrieproduktion etwa 2,7 Prozent (1950 waren 
es 2 Prozent), Unter den Teilnehmerländern des 
Rates für gegenseitige Wirtschaftshilfe nimmt un- 


sere Republik hinsichtlich der industriellen Brutto- 
produktion den zweiten Platz ein, allerdings mit 
weitem Abstand nach der UdSSR. In der indu- 
striellen Pro-Kopf-Produktion stehen wir nach der 
CSSR an zweiter Stelle. 

Die fortschreitende internationale Arbeitsteilung 
im Rahmen des Rates für gegenseitige Wirtschafts- 
hilfe gibt, wie allgemein der Industrie, auch dem 
Schiffsbau große Perspektiven. Die Schiffsbauer 
Polens werden z. B. lediglich noch 16 Typen an 
Transportschiffen gegenüber 50 in der Vergangen- 
heit liefern. Ähnliche Auswirkungen wird es auch 
in unserer Schiffsbauindustrie geben. Die Vorteile 
liegen auf der Hand. 

Die Welthandelsflotte setzt sich innerhalb der gro- 
ßen Gruppierungen nach Trockenfrachtern, Tan- 
kern, Kühlschiffen u. a, Spezialschiffen aus einer 
Vielzahl unterschiedlicher Typen zusammen. Diese 
Vielzahl ist nicht gerechtfertigt. Die verschiedenen 
Schiffstypen, die in Form und Abmessung, Ma- 
schinen- und Deckausrüstung stark voneinander 
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abweichen, sind häufig in derselben Relation und 
sogar für denselben Verwendungszweck eingesetzt. 
Bedenkt man, daß jede einzelne Werft einen 
hohen Kostenaufwand für Projektierungs-, Ent- 
wicklungs- und Konstruktionsarbeiten hat, mit 
einer unterschiedlichen Technologie arbeitet, die 
verschiedenen Typen nur in kleiner Stückzahl, sehr 
oft sogar in Einzelanfertigung baut, dann ist nicht 
schwer zu erkennen, welche großen Vorteile die 
internationale sozialistische Arbeitsteilung und 
Spezialisierung im Schiffsbau hat, Die Verringe- 
rung der Typen gestattet den Übergang zur Groß- 
serienproduktion und damit zu einer besseren 
Ausnutzung der Produktionskapazitäten und des 
Materials. 

Die Typisierung im Schiffsbau verkürzt auch die 
Reparaturzeiten, da sich die Ersatzteilversorgung 
vereinfacht und verbessert und neuartige, billigere 
Reparaturmethoden — wie z. B. die Auswechslung 
ganzer Aggregate — angewandt werden können. 
Alles in allem werden minimale Investitions- und 
Betriebskosten erreicht. Damit sinken aber auch 
die Kosten für-den Seetransport. Die internationale 
Zusammenarbeit bei der Typisierung wird also die 
Rentabilität des Schiffsbaus und der Seeflotte un- 
serer Republik und anderer Staaten des Rates für 
gegenseitige Wirtschaftshilfe erhöhen. 


Die Umkehr || 
des Gefreiten| | [| |) 


Von Rolf Dressel 


Kriechend und gleitend hat sich die Aufklärungs- 
gruppe des Unterfeldwebels Achim Reuter, im 
Hinterland des „Gegners“ operierend, bis an den 
Rand der niedrigen Kuscheln vorgearbeitet. Doch 
jetzt dehnt sich vor den Genossen ein großes freies 
Feld aus. bewachsen mit Klee und daneben junges 
Kartoffelkraut. Dahinter befindet sich ein Gehöft. 
Ungefähr dreihundert Meter schätzt der Gruppen- 
führer die Entfernung. 

Ist das Haus „feindfrei“? Unterfeldwebel Reuter 
geht als erfahrener Aufklärer nicht gerne ein Ri- 
siko ein Angaben über den „Gegner“ zu bringen, 
lautet der Auftrag. Jede kleine Unvorsichtigkeit 
kann das ganze Unternehmen platzen lassen wie 
eine Seifenblase. Das hat er in seiner mehrjähri- 
gen Praxis als Aufklärer oft genug erfahren. Da- 
mit sich auch seine Genossen in jeder Situation 
gefechtsmäßig verhalten und kompromißlos um 
die Erfüllung ihres Kampfauftrages ringen, ver- 
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langt er von ihnen Härte und eiserne Konse- 
quenz. 

Das Haus muß erst aufgeklärt werden, entschließt 
er sich. Er beflehlt dazu den Gefreiten Klaus, einen 
großen, kräftigen Burschen und findigen Aufklä- 
rer, und den schlanken, noch unerfahrenen jungen 
Soldaten Männel. Gefreiter Klaus, der gewöhnlich 
diszipliniert ist und nur ab und zu einen kleinen 
Anstoß nötig hat, nimmt den Befehl wortlos ent- 
gegen. Durch das Doppelglas sieht er hinüber zu 
dem Gehöft. Wie dorthin kommen? Vor sich das 
Feld, glatt wie ein Tisch, auch rechts ist keine 
Deckungsmöglichkeit. Nur links befindet sich in 
einiger Entfernung ein Wäldchen. Das würde aber 
einen Umweg bedeuten und Zeit kosten. 

„Los, komm, dort drüben lang“, stößt ihn Soldat 
Männel an und zeigt mit der Nasenspitze in Rich- 
tung Wäldchen. Doch Klaus nimmt davon keine 
Notiz. Wofür erst diesen Umweg, denkt er. Die 


dreihundert Meter über das Feld kommen wir 
schon. Im Ernstfall würde ich das ja nicht machen, 
aber das hier ist ja nur eine Übung. Er scheint 
heute alle seine guten Kenntnisse und Erfahrun- 
gen vergessen zu haben. Mit seinem rechten Fuß 
stößt er sich ab und kriecht auf die Furche zwi- 
schen Klee- und Kartoffelfeld zu. Männel schüttelt 
verständnislos mit dem Kopf und gleitet hinter- 
her. 

Der Unterfeldwebel läßt die beiden erst ein Stück 
fort. Ihm ist völlig unfaßbar, wie leichtsinnig 
Klaus heute handelt. Doch dann ruft er sie zurück. 
„Wie können Sie nur über den Präsentierteller 
kriechen?“ fährt er Klaus scharf an. „Das Wäld- 
chen ist doch zur Annäherung weit besser geeig- 
net. Im Ernstfall wären Sie schon längst erledigt. 
Nochmal von vorn. Vorwärts!“ 

Widerwillig nimmt Klaus den Umweg in Kauf. 
Seine elende Bequemlichkeit hat heute wieder ein- 
mal Oberwasser bekommen, denkt Reuter. Dabei 
hat er doch schon oft bewiesen, daß er ein gutes 
taktisches Einfühlungsvermögen besitzt und sich 
auch in kompliziertesten Situationen zurechtfinden 
kann. Ob er sich nur wohl fühlt, wenn er ab und zu 
einen Rüffel einstecken muß? 


Bei der abendlichen Dienstauswertung kann Reu- 
ter jedenfalls nicht umhin, Klaus noch einmal 
ordentlich die Meinung zu sagen. Nach der im Zug 
gebräuchlichen guten Sitte erklärt er ihn zum 
schlechtesten Soldaten des Tages. „Wir wissen, daß 
Sie mehr können“, sagt er. „Um so trauriger ist 
das, was Sie heute zeigten. Aber was war es? Wie- 
der Ihre verfluchte Bequemlichkeit, Jawohl, Sie 
scheuten die zwei- oder dreihundert Meter Umweg 
durch den Wald. Und warum? Weil Sie die Übung 
nur als Spielerei betrachten. Uns ist es aber ver- 
teufelt ernst um die Ausbildung, Bedenken Sie, in 
welcher Zeit wir leben. Jederzeit müssen wir mit 
imperialistischen Provokationen rechnen. Die 
Morde an Peter Göring und Reinhold Huhn waren 
durchaus keine Spielerei.“ 


Zorn spricht aus den Worten des Gruppenführers. 
Er überträgt sich auf die ganze Gruppe, den gan- 
zen Zug. Denn auch die Stubenkameraden von 
Klaus wissen schon, was heute los war. Drei Wehr- 
pflichtige des Zuges. die Soldaten Manke, Berger 
und Butze, hatten im Peter-Göring-Aufgebot ihre 
Aufnahme in die FDJ beantragt: damit gehört der 
Zug jetzt geschlossen dem Jugendverband an. Alle 
SPW-Fahrer der Kompanie, unter ihnen Gefreiter 
Klaus selbst, haben die Wasserfahrerlaubnis er- 
worben, um die Gefechtsbereitschaft zu erhöhen. 
Sie alle kämpfen darum, mit den vorhandenen 
Mitteln in der gleichen Zeit noch höhere Ausbil- 
dungsergebnisse zu erreichen. Deshalb empört es 
sie, wenn einer quer haut, wie heute Klaus. 


Auf der Stube, auf der auch Angehörige der Nach- 
bargruppe liegen, machen die Genossen ihrer Em- 
pörung Luft. Soldat Männel gibt Klaus zu ver- 
stehen, daß er von ihm als einzigem älteren Sol- 
daten der Gruppe etwas anderes erwartet hätte. 
Soldat Manke weist ihn auf die kriegerischen Pro- 
vokationen der Bonner und Schöneberger Ultras 
hin und sagt ihm ins Gesicht: „Die schießen! Auch 
auf uns! Da darf es für uns doch keinen Unter- 


schied geben zwischen Übung und Ernstfall. Will 
denn das nicht in deinen Kopf?“ 

Die Auseinandersetzung läßt auch den Gefreiten 
Morgner nicht ruhig. Er ist Parteimitglied und 
sagt seine Meinung überall, wo es notwendig ist. 
„Mensch, Klaus“, spricht er ihn kameradschaftlich 
an. „was bist du bloß für ein Held? Meinst du 
denn, du machst die Ausbildung für den Gruppen- 
führer? Das war die schwächste Leistung, die ich 
bisher von dir erlebte. Aber du kannst doch auch 
anders.“ 

Klaus sieht ihn mit finsterem Gesicht an. „Ist ja 
schön und gut, was ihr mir sagt", erwidert er. 
„Aber das weiß ich alles selbst, vielleicht besser 
als ihr.“ 

„Und trotzdem baust du solchen Bockmist?“ kon- 
tert Morgner scharf. Darauf schweigt Klaus. Er 
weiß genau, daß Morgner recht hat. Aber das offen 
eingestehen? Jetzt? Hier? Vor den jungen Solda- 
ten? Bei diesen Gedanken ertappt ihn Morgners 
Frage: „Oder bist du zu feige, deinen Fehler offen 
einzugestehen? Du hattest doch den Mut, ihn zu 
machen. Und jetzt willst du kneifen? Damit wirst 
du nicht weit kommen, auch wenn du sonst ein 
guter Aufklärer und SPW-Fahrer bist. Ehrlichkeit 
währt immer am längsten.“ 


=. 


Während so die Kameraden auf Klaus einwirken, 
berichtet Unterfeldwebel Reuter dem Zugführer, 
was heute vorgefallen war. Unterleutnant Rah- 
mig, ein schlanker, junger Offizier, früher war er 
Hauer in einem Steinkohlenschacht, hört aufmerk- 
sam zu. Seine blauen Augen wandern abwechselnd 
von seinem Arbeitsbuch in das Gesicht Reuters 
und zurück. Er hat seine Gruppenführer dazu er- 
zogen, ihm über alle Einzelheiten der Ausbildung 
ausführlich zu berichten. Das stärkt ihr Verant- 
wortungsbewußtsein und ihre Selbständigkeit im 
Gefecht. Er kennt den Genossen Reuter als pflicht- 
bewußten Gruppenführer, der von sich und seinen 
Soldaten viel verlangt. Härte in der militärischen 
Ausbildung und zielstrebige politische Erziehung 
bilden bei ihm eine untrennbare Einheit. Ihm hat 
er es mit zu verdanken, daß der Zug an der Spitze 
des Wettbewerbes innerhalb der Kompanie liegt. 
Als Reuter fertig ist, fragt er ihn: „Und was ge- 
denken Sie mit Klaus zu tun?“ 

„Ich wollte Sie bitten, sich ihn einmal vorzuknöp- 
fen.“ 


„Wieso ich?“ fragt der Zugführer zurück. „Sind Sie 
nicht selbst stark genug dazu? Wollen Sie sich von 
ihm ins Bockshorn jagen lassen?“ 

Der Gruppenführer versteht sofort. Er hat keine 
Frage mehr. 


Gleich am nächsten Tag spricht er mit dem Ge- 
freiten Klaus. Der kann jetzt nicht mehr auswei- 
chen. Offen gesteht er dem Gruppenführer ein, 
daß er sich schämt und deshalb so verstockt ist. 
Der Fehler? Klar, das war falsch von ihm. Aber 
daß er sich damit vor den jungen Genossen so 
jämmerlich blamierte, das konnte er nicht ver- 
winden. 


„Und wie wollen Sie den angerichteten Schaden 
wiedergutmachen?“ will Reuter wissen, „Die jun- 
gen Kameraden erwarten das von Ihnen.“ 


Klaus überlegt kurz. Dann sagt er: „Ich werde 
ihnen zeigen, daß ich wirklich was kann. Ich muß 
ihnen beweisen, daß ich nicht der bin, für den sie 
mich im Augenblick halten.“ 


Neugierig, ob Klaus sein Versprechen wahrmachen 
wird, beobachtet ihn der Gruppenführer an den 
nächsten Ausbildungstagen besonders aufmerk- 
sam. Er überträgt ihm die schwierigsten Aufgaben, 
bei denen er seinen Mut, Ausdauer, Härte und Fin- 
digkeit beweisen muß, ohne die ein Aufklärer nun 
einmal nicht auskommt. Und Klaus löst diese Auf- 
gaben vorbildlich und ohne zu murren. 


An einem dieser Tage macht der Zug, jede Gruppe 
einzeln, einen Fußmarsch über ungefähr zehn 
Kilometer. Für die nötigen taktischen Einlagen, 
mit denen sie als Aufklärer im Hinterland des 
„Gegners“ rechnen müssen, hat der Zugführer ge- 
sorgt. Vor allem gilt es ständig die Aufklärung zu 
führen, verschiedene Hindernisse zu überwinden 
und auch eine Strecke mit aufgesetzter Schutz- 
maske zurückzulegen. Als Höhepunkt und Ab- 
schluß dieser Ausbildung muß jede Gruppe ein 
Wasserhindernis hangelnd überwinden. 

Als die Gruppe Reuter den Wiesengrund mit dem 
Fluß erreicht, sind die Genossen schon recht müde 
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auf den Beinen. Und jetzt noch über den Fluß han- 
geln? Die Soldaten Männel, Meiner und Hoffmann 
haben noch nicht das richtige Vertrauen in diesen 
Seiltanz, wie sie das scherzhaft nennen. Sie haben 
das bisher noch wenig geübt. Unsicher betrachten 
sie deshalb das einige Meter hoch über den Fluß 
gespannte Seil. 


Sofort erkennt Gefreiter Klaus die Situation. Ob- 
wohl auch er abgekämpft ist, läßt er sich das nicht 
anmerken. Er versucht seine Kameraden aufzu- 
muntern: „Zirkusartisten machen so etwas nur mit 
Netz und Balancierstange. Aber wozu das? Wir 
schaffen das auch ohne. Ihr müßt nur die Beine 
fest um das Seil schlingen und euch mit den Hän- 
den kräftig vorwärtsziehen.“ 


Mit einem Klimmzug und kühnem Aufschwung 
ist er schon auf dem Baum, an dem das Seil be- 
festigt ist. Er führt sofort vor, was er eben noch 
erklärte. 

„Seht ihr“, ruft er von oben herunter, „das geht 
ganz einfach.“ 


„Aber Sie hangeln als Letzter hinüber“, ruft ihm 
der Gruppenführer zu. „Helfen Sie zuerst, damit 
die anderen gut hinüberkommen.“ 


Männel macht den Anfang. Wie Klaus es zeigte, 
versucht er es nachzumachen. Es geht noch etwas 
langsam und mit viel Vorsicht, aber er kommt 
hinüber, wenn er auch ein paarmal mit den Fü- 
ßen abrutschte. Freudig winkt er vom jenseitigen 
Ufer herüber. 


Als alle glücklich das andere Ufer erreicht haben, 
fällt Klaus plötzlich ein, daß er es auch schon ein- 
mal anders versucht hat, über einen Fluß zu han- 
geln. „Darfich das noch mal probieren?“ fragt er 
den Gruppenführer. Der gestattet es. 

Noch einmal klettert Klaus auf das Seil. Doch dies- 
mal hängt er sich nicht mit Händen und Füßen 
dran und mit dem Körper zum Wasser. Er legt sich 
vielmehr mit dem Bauch flach auf das Seil und 
hält mit den Beinen, die links und rechts herunter- 
hängen, das Gleichgewicht. Interessiert schauen 
die Kameraden von unten zu, wie er sich mit kräf- 
tigen Armzügen vorwärtsbewegt. 

„Das hat den Vorteil“, erklärt dabei der Gruppen- 
führer, „daß Hände und Füße nicht das volle Kör- 
pergewicht zu tragen haben. Schwierig ist dabei 
nur, mit den Beinen das Gleichgewicht auszuba- 
lancieren. Wenn man das ordentlich trainiert, 
kommt man vielleicht sogar noch etwas schneller 
ans andere Ufer. Aber heute machen wir das nicht 
mehr.“ 

Doch die Genossen drängen darauf, diese Methode 
selbst einmal ausprobieren zu dürfen. Reuter ge- 
stattet es ihnen. Aber es klappt dann eben doch 
nicht. Bei einer nächsten Ausbildung, verspricht 
ihnen der Gruppenführer, werden wir das aus- 
führlicher machen. 

Auf dem Rückmarsch ins Objekt lobt der Grup- 
penführer die heutige Leistung des Gefreiten 
Klaus. Doch der antwortet nur kurz: „Die Genos- 
sen haben mir ja lange genug ordentlich zugesetzt. 
Und dabei habe ich eben wieder eine große Portion 
Elan gefunden.“ 


VERDORBER 


UMSCHIAG 


VON MAJOR B. POPOW 


Wenn sich irgend etwas Schönes, Angenehmes er- 
eignet oder wenn zum Beispiel ein Feiertag ist, 
dann ist es so, als ob dieZeit dahinfliegt, kaum daß 
man es recht gewahr wird. Aber wenn etwas Un- 
angenehmes bevorsteht, kriecht die Zeit wie aus 
Bosheit ganz langsam dahin, und man muß sitzen 
und warten und sich Vorwürfe machen. Iwan 
zweifelte kein bißchen daran, daß er um eine 
Standpauke nicht herumkommen und man ihn 
vielleicht auch bestrafen würde. Sie würden in 
seine Karteikarte eintragen: „Wegen Beschädi- 
gung militärischen Inventars...“. Und wenn es 
ohne Bestrafung abginge, würde er sich wohl eine 
Moralpredigt anhören müssen. Auch keine reine 
Freude! 


Aus dem Zimmer des Politstellvertreters drangen 
halblaute Stimmen. Aber aus irgendeinem Grunde 
wurde Iwan nicht aufgerufen. Er ging auf dem 
Korridor entlang, blickte wieder auf die Uhr. Erst 
sieben Minuten waren vergangen, seit ihn der Po- 
litstellvertreter zu sich bestellt hatte. Schließlich 


ktepl je Tür auf, wollte Meldung machen. 
Bassow saßen noch ein unbekannter 
eufnant und Iwans Bettnachbar, der be- 
stille Soldat Mansur Galiaskarow. 
Auf der Glasplatte des Schreibtisches neben der 
auf Hochglanz geputzten Schreibgarnitur lag zer- 
knüllt und schmutzig, von vielen Händen abgegrif- 
fen, dieser unglückselige Umschlag von der Bro- 
schüre... Iwan sah ihn sofort. Aber da unterbrach 
Major Bassow sein Gespräch mit dem Oberstleut- 
nant und sagte: „Warten Sie noch etwas draußen, 
Genosse Kroschkin, ich rufe Sie.“ Iwan ging wie- 
der hinaus. 
Der Teufel sollte sie holen, diese Broschüre! Als 
nach dem Alarm alle schon im Schützenpanzer- 
wagen saßen und die Kolonne jeden ‘Augenblick 
abfahren mußte, hatte der Gruppenführer Iwan 
das Heftchen gegeben. „Lesen Sie das“, hatte der 
Sergeant gesagt, „sehen Sie sich’s in einer freien 
Minute an. Sonst vergessenSie wieder; wie Siesich 
bei einer Atomexplosion zu verhalten haben. Aber 
machen Sie’s nicht schmutzig, es ist aus der Bi- 
bliothek.“ 
Iwan hatte nicht gewußt, wohin mit der Broschüre. 
Er hatte sie erst in der Hand gehalten und dann, 
ohne es zu merken, in den Schutzmaskenbeutel 
neben die kalte, gerippte Filterbüchse gesteckt. 
Wie immer bei den Übungen mit Gefechtsschießen 
wich der „Gegner“ zurück. Die Kompanie führte 
den Angriff in die Tiefe der gegnerischen Vertei- 
digung und ging bis zum Fluß vor. Dieser Fluß 
war nicht breiter als fünf bis sechs Meter, aber der 
morastige, lehmige Grund und das Quellwasser, 
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das sogar im Sommer kalt war, bereiteten den Sol- 
daten immer viel Unannehmlichkeiten. Iwan 
Kroschkin und die anderen Soldaten, die schon 
länger dienten, hatten ihn scherzhaft Dnepr ge- 
tauft, obwohl er auf den topographischen Karten 
ganz alltäglich Drjasgawka hieß. 

Als Iwan den abschüssigen Abhang hinunterlief, 
verlangsamte er seine Schritte etwas und suchte 
so etwas wie eine Furt, denn wenn er schon baden 
mußte, dann wenigstens nur bis zu den Hüften. 
Bei den Sommerübungen war er nämlich ausge- 
rutscht und hatte bis zum Hals im Wasser geses- 
sen. Danach hatte er lange an der Maschinenpistole 
herumgeputzt, aber am nächsten Tage waren doch 
hier und da auf dem Metall rostigrote Flecke auf- 
getaucht. Mit einer Dienstverrichtung außer der 
Reihe hatte die Sache damals geendet. „Wegen 
Nachlässigkeit“, wie es der Feldwebel formuliert 
hatte. Auch jetzt lief Iwan beim Gedanken an die 
kalte Umarmung der Drjasgawka eine Gänsehaut 
über den Rücken. 

Aber direkt am Wasser geriet die Kette plötzlich 
außer Tritt und blieb stehen. Von der linken 
Flanke riefen sie irgend etwas, aber man konnte 
zuerst nichts verstehen. Schließlich wandtesich der 
linke Nebenmann, der Gefreite Leontjew, Agitator 
des Zuges, nach Iwan um und rief: „Weitersagen! 
Auf die Anhöhe zurückgehen!“ n 
Kroschkin rief seinem Nebenmann Sadtschikow, 
der die Panzerbüchse bediente, das gleiche zu, und 
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der gab es an Mansur Galiaskarow, den rechten 
Flügelmann, weiter. 

„Merkwürdig, tatsächlich!“ dachte Kroschkin, „der 
rechte Flügelmann in der Formation, das muß ein 
Adler sein, ein stattlicher Kerl, ein Turm, so einer 
wie Kolka Sadtschikow. Aber Mansur? Das ist mir 
so ein Adler... Erst ein paar Tage in der Armee, 
und schon an den rechten Flügel!“ 

„Aufrücken! Kräftiger ausschreiten!“ kam es von 
weit her. Iwan erkannte die Stimme des Zugfüh- 
rers und begann, rascher zu laufen. j 
„Na, ich werde nicht vornewegstürmen, was 
brauche ich Beifall und Ruhm“, rechtfertigte sich 
Kroschkin in Gedanken. „Leontjew hat erzählt, 
daß Mansur sich verpflichtet hat, alle etatmäßigen 
Waffen der Kompanie bedienen zu lernen. Ha, so 
ein Akrobat! Er schießt noch nicht mal sehr gut 
mit der Maschinenpistole*..“ 

„Haaalt!“ kam es vielstimmig und langgezogen 
vom linken Flügel. Alle machten halt und leg- 
ten sich hin. Und jetzt sah Kroschkin das, was 
viele schon am Fluß bemerkt hatten: Ihnen ent- 
gegen vom gegenüberliegenden Ufer kam die 
Gruppe des „Feindes“, die einen Gegenangriff aus- 
führte. Iwan erriet, daß der Kompaniechef den Ge- 
genangriff durch Stellungsfeuer abwehren wollte. 
Etwa eine Minute lang lag wachsame, zerbrech- 
liche Stille über dem Feld. Dann begann in der 
Nachbargruppe ruhig und gemessen das Maschi- 
nengewehr der Kompanie zu sprechen, in über- 
stürztem Geschnatter flelen die leichten Maschi- 
nengewehre ein, und gar nicht laut klangen da- 
zwischen die häufigen Abschüsse der Maschinen- 
pistolen. Kroschkin zielte auf die grünlichen, von 
weitem schlecht erkennbaren Zielscheiben und gab 
ebenfalls einen Feuerstoß ab. 

In seinem Innersten wünschte er sehr, daß seine 
Kugeln treffen möchten. Wenn die Zielscheiben 
hier, am rechten Flügel, unversehrt blieben, wem 
würde man Vorwürfe machen, wenn nicht ihm? 
Tatsächlich, man konnte ja nicht Mansur Galias- 
karow dafür verantwortlich machen! Kroschkin 
blickte unwillkürlich nach rechts. Mansur schoß in 
kurzen Stößen, dabei jedesmal sorgfältig zielend. 
Und da zog Sadtschikow Kroschkins Aufmerksam- 
keit auf sich. Die Panzerbüchse in der herabhän- 
genden Hand, rannte er, leicht vornübergebeugt, 
dicht hinter der Front der Kompanie entlang, wie 
ein Jäger, der sich ans Wild anschleicht. Dann ließ 
er sich auf ein Knie nieder und lud. Ehe er den 
Schaft der Büchse auf die Schulter legte, warf er 
einen Blick auf das „Schlachtfeld“ und die näher- 
kommenden Sperrholzpanzer. „Gleich wird’s Kolja 
ihnen geben!“ dachte Kroschkin mit einer gewis- 
sen Hochachtung. Er hatte sich längst daran ge- 
wöhnt, daß Sadtschikow alles leicht und einfach 
von der Hand ging. 

Aber da geschah das Unerwartete. Hinter Sadtschi- 
kow erschien, wie aus dem Boden gestampft, ein 
Major mit der weißen Armbinde des Schiedsrich- 
ters. Er winkte mit der Hand und sagte etwas. 
Sadtschikow legte die Panzerbüchse zur Seite und 
streckte sich auf der Erde aus, das Kinn in die 
Handflächen gestützt. 

„Was hat er mit dir?“ schrie Kroschkin. Nikolai 
hatte ihn offensichtlich nicht gehört, aber doch die 


Frage begriffen. An Stelle einer Antwort stieß er 
sich vor die Brust und schraubte dann den Zeige- 
finger in die Luft, damit zu verstehen gebend, daß 
seine „Seele in den Himmel geflogen“ sei. Krosch- 
kin wollte noch fragen, was denn nun mit den 
Panzern werden sollte, aber der Schiedsrichter 
blickte streng in seine Richtung. Iwan wandte sich 
rasch ab und drückte, ohne zu zielen, auf den Ab- 
zug. Etwa fünfzehn Schritte vor ihm warf sein Ge- 
schoß kleine Staubfontänen auf. 

„Daß dich der Teufel!“ fluchte Kroschkin halblaut; 
er ärgerte sich über sein schlechtes Feuer und über 
den Schiedsrichter, der sich in einem so unpassen- 
den Augenblick umgedreht hatte. Und da be- 
merkte er, daß die Maschinenpistole rechts nicht 
mehr zu hören war. „Er hat doch Mansur nicht 
auch ‚erschossen‘?“ dachte Kroschkin, wütend auf 
den Schiedsrichter. Vorsichtig, um nicht aufzufal- 
len, schielte er zur Seite. Was er erblickte, war 
verblüffend. Mansur hatte seinen Platz in der 
Kette verlassen und kroch, mit dem Bauch das be- 
reits verwelkende Unkraut niederdrückend, zu 
dem unbeweglich daliegenden Sadtschikow. 

„Was ist denn mit Mansur los? Er reißt doch nicht 
etwa vor den Sperrholzpanzern aus?“ Innerlich 
fluchend öffnete Kroschkin bereits den Mund, um 
Galiaskarow anzuschreien, dachte aber an den 
Schiedsrichter und blieb still. Übrigenskroch Man- 
sur ruhig, ohneHast, wenn auch nicht gerade lang- 
sam, und auf seinem im Ellenbogen gebeugten 
Arm lag, ganz den Regein entsprechend, die Ma- 
schinenpistole. Und nun nahm er auch schon die 
neben Sadtschikow liegende Panzerbüchse und die 
Tasche mit den Geschossen und glitt sofort ein we- 
nig nach hinten zum gelblich schimmernden Hü- 
gel eines Schützengrabens vom Vorjahr. 

„Sieh mal an, was er sich da ausgedacht hat!" 
dachte Iwan, nicht sehr vom Erfolg dieses Vor- 
habens überzeugt. Aber Mansur ließ sich im Gra- 
ben auf ein Knie nieder, und über seine Schulter 
ragte nach hinten das Rohr der Panzerbüchse her- 
vor. 

Links krachte es immer noch in allen Tonarten, 
aber Kroschkin hörte jetzt nur einen Abschuß. Er 
sah, wie die Granate mit dem dicken Kopf die 
Sperrholzwand des Panzers durchschlug und die- 
ser sofort wie angenagelt stehenblieb,. 

„Schnell, Mansur!“ schrie Kroschkin und vergaß 
dabei ganz, daß ihn in diesem Getöse niemand 
hörte. Inzwischen war Galiaskarow, behende mit 
Ellenbogen und Knien arbeitend, weiter nach 
rechts gekrochen und hatte erneut geschossen. 
Diesmal fetzte die Granate die äußerste Kante des 
einen Panzers weg, der sich in der Mitte vorschob. 
Aber auch das genügte. 

„Ach, ist das ein Prachtkerl!“ verwunderte sich 
Kroschkin über den Erfolg seines Kameraden und 
geriet immer mehr in Begeisterung. „Leontjew!“ 
schrie er, nach links gewandt. „Hast du das ge- 
sehen? Mansur hat zwei Panzer erledigt!“ 

„Was ist?“ fragte Leontjew zurück. 

„Ach, du tauber Michel! Ich sage, zwei Panzer ha! 
Galiaskarow weggeputzt. Hast du’s denn nicht ge- 
sehen?“ schrie Iwan wieder und winkte ärgerlich 
ab, als er sah, daß ihn Leontjew trotzdem nicht 
verstand. (Fortsetzung auf Seite 12) 
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Bas vergessene Menü 
Schauspieler des Berliner „Theaters der Freund- 


schaft“ gastieren in einer Dienststelle der Nationa- 


len Volksarmee. Nach dem Mittagessen, das allen 
gut schmeckte, wollen sie ihr Lob darüber an die 
schwarze Schultafel schreiben, die am Eingang des 
Speisesaales steht. Deshalb bittet der Schauspieler 
Hans-Edgar Stecher den begleitenden Genossen 
um ein Stück Kreide. 

„Wozu brauchen Sie denn die?“ fragt der zurück, 
als er das Gewünschte bringt. Um das Lob nicht 
schon vorzeitig auszusprechen, antwortet Hans- 


Edgar Stecher: „Ach, wissen Sie, wir spielen doch ° 


auf der Bühne Junge Pioniere, Damit unsere Stim- 
men nicht so männlich 
klingen, essen wir vor- 
her ‚immer etwas 
Kreide.“ 

‘Am Abend, kurz vor 
dem Auftritt, sucht 
ein Kradfahrer die 
Genossen vom Thea- 
ter. „Befehlvom Kom- 
mandeur, damit die 
Vorstellung beginnen 
kann“, sagt er und 
übergibt den Schau- 


spielern — ein Päck- 1% 


chen Kreide. Vignetten: Parschau | 


‚ Casanova 


Flieger Klicks interessiert sich für alles, Er will 
Wachsoldat, Kraftfahrer, Kinomechaniker und 
Wettertechniker werden. Kaum hat er eine Idee, 
liebäugelt er schon mit einer anderen. „Genosse 
Klicks, Sie können doch nicht auf vier verschie- 
denen Hochzeiten tanzen“, ermahnt ihn schließlich. 


der Zugführer. — „Aber warum denn nicht, Ge- 


nosse Leutnant, ich bin doch noch ledig.“ 


„Haben Sie den Spind 
gebaut?“ fragte der 
Kompaniechef einen 
der neu eingestellten 
Soldaten beim ersten 


Mißverstanden 


Stubendurchgang. 
„Nein!“ 

„Ist das Ihr Spind?“ 
„Jawohl!“ 

„Dann müssen Sie ihn 
doch auch gebaut 
haben.“ 

„Nein!“ \ 


„Na wer denn dann?“ 
„Wahrscheinlich der 
Tischler.“ 
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Nicht nur die Beine der Dolores, auch die der Tänze- 
rinnen des Erich-Weinert-Ensembles sind gleicher- 
maßen reizvoll anzuschauen, meinte unser Fotograf 
und erbrachte nebenstehenden bildhaften Beweis. 
Das tanzkundige, anspruchsvolle Publikum in Wilnjus, 
Riga, Moskau und Leningrad spendete dem Charme 
und tänzerischen Können der Mädel während der vor 
einem Monat beendeten Tournee des Ensembles be- 
geisterten Applaus. 


„Ein Stückchen Papier müßte man jetzt haben“, 
dachte er und klopfte seine Taschen ab, aber er 
fand nichts. Galiaskarow hatte in der Zwischen- 
zeit noch einmal seine Stellung gewechselt, und 
auch der letzte Panzer blieb stehen, noch bevor er 
die Drjasgawka erreicht hatte. 

In diesem Augenblick flel Kroschkin die unglück- 
selige Broschüre ein, die im Beutel neben der kal- 
ten, gerippten Filter-Büchse der Schutzmaske 
steckte. Auf der Vorderseite war die pilzähnliche 
Wolke einer Atomexplosion abgebildet, dafür war 
die Hinterseite völlig leer. Ohne zu überlegen, riß 
Iwan den Umschlag ab und schrieb, wobei der 
Bleistift ab und zu das Papier durchdrückte: „Ga- 
liaskarow hat drei Panzer abgeschossen!“ Er 
knüllte den Umschlag zu einer Kugel zusammen 
und warf sie zu Leontjew hinüber. Die verstüm- 
melte Broschüre steckte er in den Beutel zurück 
und bemerkte dabei nicht einmal, daß er gut die 
Hälfte der Blätter dabei umknickte. Seine Gedan- 
ken waren ganz woanders. Er hörte jetzt wieder, 
wie rechts die Maschinenpistole Mansurs kurze 
Feuerstöße hämmerte, und sah, daß längst nicht 
alle Kugeln ihr Ziel erreichten. Und plötzlich kam 
es ihm vor, als ob vorn auf dem anderen Ufer der 
Drjasgawka die Schießscheiben plötzlich lebendig 
geworden seien. Ihm war sogar, als sähe er die 
fremden Menschen, in einer für das Auge unge- 
wohnten Uniform und mit unbekannten Abzeichen 
auf den Ärmeln. Mit einer Wut, die er sich wohl 
selbst nicht hätte erklären können, fing er eine 
laufende Figur über Kimme und Korn ein und gab 
einen Feuerstoß ab. Eine grüne Leuchtkugel be- 
schrieb zischend einen riesigen Bogen und ver- 
löschte. am Himmel eine Rauchschlange zurücklas- 
send. Iwan sprang auf und jagte, eine ungewöhn- 
liche Leichtigkeit im ganzen Körper empfindend, 
zum Fluß. Links von ihm rannte Leontjew, rechts 
trippelte Galiaskarow, und es beruhigte Kroschkin 
irgendwie. seine Kameraden nebenan zu wissen; 
er dachte nicht mehr an das kalte Bad in der 
Drjasgawka und auch nicht daran, wie er am leich- 
testen hinüberkommen könnte. Mit Anlauf sprang 
er vom flachen Ufer ab, die Maschinenpistole über 
den Kopf haltend. Das eisige Wasser ergoß sich 
in die Stiefel, preßte wie ein Ring die Knie zusam- 
men und netzte ihm mit tausend Spritzern das Ge- 
sicht. Aber vom „Kampf“ gepackt merkte es Iwan 
gar nicht, wie er auch nicht sah, daß er allen vor- 
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auslief. Und sicher hätte er auch nicht haltgemacht, 
wenn tatsächlich der Dnepr vor ihm gewesen 
wäre... 

„Los, geh, man ruft dich“, sagte Galiaskarow, der 
gerade aus dem Zimmer des Politstellvertreters 
trat. Er lächelte, und sein ganzes Gesicht strahlte 
vor verhaltener Freude. 

„Was lachst du da?“ dachte Iwan feindselig und 
schritt zur Tür. Er legte wie gewohnt die Hand an 
die Mütze und begann, Meldung zu machen, aber 
der Oberstleutnant unterbrach ihn: „Gut, gut. Setz 
dich, wir wollen uns ein bißchen unterhalten.“ 
Kroschkin setzte sich auf den Stuhlrand und be- 
gann, da er nicht wußte, wohin mit den Händen, 
die Mütze auf den Knien zu glätten. „Na, Soldat? 
Das ist also sein Werk?“ fuhr der Oberstleutnant 
fort und deutete mit dem Kopf auf den an der 
Seite liegenden Umschlag. „Jetzt fängt es an“, 
dachte Iwan. Sein Blick fiel auf die blankpolierte 
Kuppe eines Nagels im Fußboden, und er wandte 


die Augen nicht von ihr, um nicht dem Offizier ins 
Gesicht zu sehen. Er spannte sich innerlich und 
bereitete sich auf eine lange und langweiligeStraf- 
predigt vor. Deshalb antwortete er nicht gleich und 
sehr leise: „Meins!“ 

„Werd’ nicht verlegen, sei nicht zu bescheiden! Du 
hast doch etwas Gutes getan! Major Bassow und 
ich haben von der Anhöhe aus gesehen, wie ihr 
nach der Abwehr des Gegenangriffes vorgegangen 
seid. Gut! Sauber, was?“ 

„Sauber!“ bestätigte Major Bassow. 

„Und ich bin überzeugt“, fuhr der Oberstleutnant 
fort, „daß hier auch dein Flugblatt keine geringe 
Rolle gespielt hat. Bist ein Pfundskerl!“ 

„Was für ein Flugblatt?“ fragte Iwan verwundert, 
riß seinen Blick, durch den Ton des Offiziers er- 
muntert, von der glänzenden Kuppe des Nagels 
los und blickte auf den Tisch. Auf dem zerknüll- 
ten und schmutzigen Umschlag der Broschüre sah 
er oben über seinen krakeligen Buchstaben die 


Schönschrift Leontjews: „Lesen und in der Kette 
weitergeben.“ Und weiter unten: „Weiter so! Beim 
Angriff Orientierung auf die Vordersten!“ 

„Aber das...“ Er erhob sich und versuchte zu er- 
klären, wie alles abgelaufen war. 

„setz dich, setz dich“, unterbrach ihn erneut der 
Oberstleutnant. „Die Broschüre hättest du natür- 
lich nicht zerreißen sollen, aber nun ist’s mal pas- 
siert. Im Kampf ist es eben nicht angebracht, lange 
zu überlegen; in der Hitze des Gefechts zerreißt 
man da etwas und merkt es nicht einmal. Auch bei 
uns ist an der Front manches passiert. Wenn da- 
für so ein Flugblatt durch die Kette wandert, liest 
es der eine und sagt sich: ‚Bin ich schlechter?‘, und 
ein anderer liest es und faßt Mut: ‚So sind die Un- 
seren!‘ Ehe man sich’s versieht, ist der Kampfgeist 
besser, und die Jungen stürmen vor und rennen 
alles über den Haufen. Mit einem Wort, du bist ein 
Pfundskerl. Hast richtig wie ein Frontkämpfer ge- 
handelt. Nicht wahr, Major Bassow?“ 
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Luft 


Am 13. August des Vorjahres standen auch die 
Kampfgruppen des Flughafens Schönefeld bereit; 
um ihren Zentralfiughafen vor Provokateuren zu 
schützen, 


DER ZENTRALFLUGHAFEN 


berlin, 18. 7. 


berlin-schönefeld stop erster abschnitt 


des generalausbauplanes abgeschlossen und übergeben stop 


zwischenzeitliche 


lösung genügt bereits allen anforde- 


Tungen eines modernen weltflughafens. . . 


Das neue Gebäude-Ensemble für den In- und Aus- 
landsflugverkehr beherbergt neben je einer Emp- 
fangs-, Einreise- und Ausreisehalle in sinnvoller 
Reihenfolge Abfertigungsstände für die Paß-, 
Visa- und Zollkontrolle. Informationsstände, 
Aufenthalts- und Ruheräume, Büros ausländischer 
Fluggesellschaften, des deutschen Reisebüros, ein 
Postamt, Inter-Shops, Geldwechselstellen sowie 
Restaurants warten auf die Fluggäste. Vorerst 
können hier jährlich 1,6 Millionen Reisende, d.h. 
in den Spitzenzeiten über 1100 Passagiere pro 
Stunde, abgefertigt werden. Dabei ist die erste 
3600-m-Piste— eine zweitewird folgen — den größ- 
ten Strahltriebflugzeugen gewachsen. 

Der Berliner Zentralflughafen wird bereits heute 
der Aufgabe gerecht, die ihm durch die gegen- 
wärtige und zukünftige Bedeutung der DDR und 
ihrer Hauptstadt gestellt ist. Er ist in der Lage, den 
zivilen Luftverkehr für die ganze Stadt zu über- 
nehmen. 

Schon seit vielen Jahren fordern nicht nur die Be- 
wohner der unmittelbaren Umgebung des West- 
berliner Flughafens Tempelhof die Einstellung des 
Flugbetriebes inmitten dichtbesiedelter Gebiete. 
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Noch ist die Katastrophe von München in Erinne- 
rung. Damals mußten fünfzig Menschen sterben, 
als ein US-Militärflugzeug kurz nach dem Start in 
der Innenstadt abstürzte. Die Untersuchung ergab: 
Unbesetzte Radaranlagen, Mangel an geschultem 
Fachpersonal, drastische Sparmaßnahmen zugun- 
sten der Raketenausrüstung der Bonner NATO- 
Wehrmacht. Außerdem führt die Flugschneise des 
Münchner Flughafens — genau wie in Tempelhof — 
über eine dicht besiedelte Millionenstadt. 

Auf eine entsprechende Anfrage im Westberliner 
Senat versuchte sich Verkehrssenator Thenner her- 
auszureden: „In München stürzte eine zweimoto- 
rige Mascbine ab. Tempelhof wird nur noch von 
viermotorigen Maschinen angeflogen!“ 

Es sei festgestellt, daß die im Liniendienst be- 
währte IL 14 bei voller Zuladung auch einmotorig 
steigen und Kurven fliegen kann. Fallen beide 
Motoren aus, so „drückt“ der Pilot die Maschine 
etwas, um „Fahrt“ zu gewinnen, und bringt sie im 
Gleitflug wie ein Segelflugzeug zu Boden. Offen- 
bar scheint dieser Sicherheitsfaktor von den kapi- 
talistischen Flugzeugwerken nicht mehr berück- 
sichtigt zu werden, hat doch selbst der Westberliner 


Verkehrssenator kaum Vertrauen zu den zwei- 
motorigen Maschinen. 

Doch weiter: Nach wie vor starten und landen in 
Tempelhofzweimotorige Flugzeuge. Innerhalb von 
zwei Stunden registrierten wir 18 Flugbewegungen 
dieser Maschinen. Es handelt sich um US-Militär- 
maschinen. äußerlich erkennbar an den weißen 
Sternen an Rümpfen und Tragflächen. 

Tempelhof hatte einst eine große Bedeutung, da- 
mals als die Luftfahrt noch -in den Kinderschuhen 
steckte, als Otto Lilienthal auf dem Tempelhofer 
Feld seine ersten Flugversuche unternahm. Aber 
immer näher, immer dichter schoben sich die Miets- 
kasernen heran. Heute ist Tempelhof eine Gefahr 
tür die ganze Stadt. Mit einer durchschnittlichen 
Länge seiner Pisten von 2000 m (einschließlich der 
Stoppflächen) gehört er zu den Flugplätzen der 
Klasse C, Doch immer wieder starten und landen 
hier Typen der Klasse B. die Pisten bis zu 2550 m 
Länge benötigen. Sinngemäß gilt das gleiche für 
den zweiten Westberliner Flugplatz in Tegel. Die 
Schweizer .aviatik“ bestätigte vor einem Jahr die 
große Gefahr durch Tempelhof, das „nur wenige 
Kilometer vom Westberliner Mittelpunkt, dem 
Bahnhof Zoo. entfernt“ sei. und daß „Schönefeld 
der einzige akzeptable Ausweg“ darstelle. In aller 
Welt sind die Stadtväter bestrebt, die Flugplätze 
nach außerhalb zu verlegen. Nur in Westberlin 
nicht: im Interesse der Frontstadtpolitik. 

In weiser Voraussicht plante die Regierung der 
DDR den Ausbau des Schönefelder Flughafens. 
Trotz seiner Entfernung vom Stadtkern ist er in 
wenigen Minuten dank der ebenfalls neuerbauten 
Schnellstraße und einer S-Bahn-Linie zu erreichen. 
Eine U-Bahn-Linie wird folgen. Sie gehört zum 
zweiten und letzten Bauabschnitt, der außerdem 
den Neubau des eigentlichen Abfertigungszentrums 
der Unterflugtankanlagen, eines 200 000 m? großen 
Vorfeldes, Parkplätzen für 5000 Kraftfahrzeuge, 
eines zertralen Heizkraftwerkes, eines 9stöckigen 
Flugsicherungskontrollturmes, einer Poliklinik 


und eines weiteren Hangars vorsieht. Die soge- 
nannte zwischenzeitliche Abfertigung wird dann 
als Luftfrachthof Verwendung finden. 
Zukunftsmusik? Keinesfalls. Die Zukunft wurzelt 
in der Gegenwart, die wir gestalten. Und der 
zweite Bauabschnitt — er hat bereits begonnen. 
Alfred Fromm 


FLIEGEN 
UND FLIEGEN LASSEN 


Früher mußte man zum Reisen 
sich der Postkutsche bedienen. 
Später kam die Bahn aus Eisen. 
und man rollte über Schienen. 
Doch wenn jetzt moderne Leute 
mal das Reisefieber kriegen, 
ändern sie den Standort heute 
meist, indem sie schnell entfliegen. 


Und wer fliegt, der reist gemütlich: 

Sicher, schnell — und meistens friedlich! 
Denn nicht nur von Schönefeld 

schwirrt man in die weite Welt. 


Aus der Westberliner Frontstadt 
muß von Tempelhof man fliegen. 
wenn man ein Billett für Bonn hat 
und die Angst, daß wir ihn kriegen, 
Adenauer, Springer buchen 
beispielsweise diese Route, 

um den Schutzwall zu verfluchen. 
Denn sie lieben nicht das Gute! 


Wer da reist in Handelssachen, 

braucht den Luftsprung nicht zu machen. 
Doch wer Händel will, der springt — 

nur solange es gelingt! 

Denn man soll nun gar nicht glauben, 
daß wir lange Zeit das Fliegen 

dieser Leute noch erlauben. 

Die Geduld wird mal versiegen! 


Wenn uns NATO-Boys von oben 
quasi in die Suppe spucken, 

wird ein Riegel vorgeschoben: 
Denn wir werden uns nicht ducken! 


Helmuth Maikath 


LUFTKORRIDORE 


Aus der Hand sowjetischer Kommandeure über- 
nahmen die Westalliierten entsprechend den Jal- 
taer Beschlüssen die Befehlsgewalt über West- 
berlin. Der damalige USA-Präsident Truman war 
sich über die Rechtslage völlig im klaren, denn er 
sprach in einem Brief an die Sowjetregierung die 
persönliche Bitte aus, doch zur Versorgung der 
westalliierten Truppen in Berlin Zugänge auf der‘ 
Landstraße, dem Schienenwege sowie zur Luft 
einzuräumen. Am 22. November 1945 legte der 
Alliierte Kontrellrat fest, daß drei Luftkorridore 
geschaffen werden, und zwar jeweils zwischen 
Berlin und dem britischen Militärflugplatz Ham- 
burg, dem französischen Militärlufthafen Bücke- 
burg und der amerikanischen Air-Base Frankfurt 
am Main, jeder 32 Kilometer breit und 3000 Meter 


Noch immer mißbrauchen US-Truppen den Tempelhofer 
Flugplatz zu militärischen Demonstrationen. 
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hoch. Ausdrücklicher Zusatz im Protokoll: Diese 
Luftkorridore dienen ausschließlich der Versor- 
gung der westlichen Besatzungsmächte. Technisch- 
organisatorisch überwachte die Flüge eine Luft- 
sicherheitszentrale in Schöneberg, die sich aus Of- 
fizieren aller vier Besatzungsmächte zusammen- 
setzt. Sie lösen sich monatlich in der Leitung der 
Zentrale ab. 

Die Sowjetunion stimmte im Mai 1946 einer wei- 
teren Bitte der Westalliierten zu, auch die Fami- 
lienangehörigen ihrer Militärpersonen mittels pri- 
vater Luftfahrtgesellschaften befördern zu kön- 
nen. Ausdrückliche Festlegung: Strikte Kontrolle 
der Fracht und Personen durch amerikanische Ver- 
treter, insbesondere Verbot jeglicher Beförderung 
von Personen und Material, welche unter die Be- 
stimmungen des Potsdamer Abkommens fallen. 
Bereits wenige Monate später begannen die West- 
mächte mit dem systematischen Bruch des Ab- 
kommens. Sie beförderten SS-Verbrecher und Na- 
zis in ihren Maschinen. Die Flugzeuge der „Pan 
American Airways“, der „British Eastern Airlines“ 


INTERVIEW MIT „VISIER. 


einer Zeitschrift der Bundeswehr 


und der „Air France“ brachten Agentenbosse und 
Spezialisten des kalten Krieges nach Berlin. 
Kriegsverbrecher wie Panzer-Meyer, Heusinger, 
Speidel stehen ebenso in den Passagierlisten wie 
die Revanchisten Lemmer und Seebohm. Bis 1960 
wurden 117 Agenten, Spione und Saboteure, die 
in der DDR und anderen sozialistischen Staaten 
verurteilt wurden. nach ihren eigenen Aussagen 
samt Sprengstoffen, Waffen usw. eingeflogen. 
„Nicht als Versorgungsinstitut, sondern als ein 
Kampfmittel gegen den Kommunismus“ bezeich- 
nete die „New York Times“ die Luftkorridore, und 
dutzende Male waren sie Anlaß unerhörter Provo- 
kationen und direkter Bedrohungen der DDR. 

Die Westalliierten benutzen widerrechtlich den 
Luftraum eines souveränen Staates, der DDR, die 
wie alle anderen Länder das Recht hat. über ihn 
zu verfügen. Damit werden sich alle abfinden müs- 
sen, die ihn benutzen wollen, und entsprechend 
den internationalen Bestimmungen normale ver- 
tragliche Vereinbarungen vorzuschlagen genötigt 
sein. Eberhard Herzog 


VISIER: Wer näher ans kom- 
munistisch besetzte Festland 
heran will, kann nur hoffen, 
daß er es als Gast, d. h. mit Ge- 
nehmigung der Armee tun darf. 


AR: Sie waren auf Kuba. Ihr 
erster Eindruck? 


VISIER: „Achtung, Achtung! In 
zehn Minuten landen wir in 
Havanna“, ertönte es aus dem 
Lautsprecher der Verkehrsma- 
schine. „In der Sowjetzone La- 
teinamerikas“, ergänzte mein 
Nebenmann. An seine sarka- 
stische Definition mußte ich 
noch oft denken. 


AR: Und weshalb? 


VISIER: Eigentlich wehten 
mich schon bei der Kontrolle 
im Flughafen der Hauptstadt 
sowjetzonale Gefühle an unter 
dem barschen Kommandoton 
arroganter Flintenweiber. 


AR: Uns weht aus ihren Wor- 
ten der nicht nur arrogante Na- 
zijargon an. 


VISIER: Auch Parolen nach so- 
wjetzonalem Muster fehlen 
nicht. Aus öffentlichen Laut- 
sprechern erfährt man, daß 
Castro die ausländischen Aus- 
heuter zum Teufel gejagt, daß 
er die Agrarreform erfolgreich 
durchgeführt habe und daß 
Kuba wachsam sein müsse, um 
die Freiheit des Landes vor der 
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Unterminierung durch Konter- 
revolutionäre zu schützen. 


AR: Weil diese Parolen wahr 
sind wie die „sowjetzonalen 
Muster“ hatten Sie sicherlich 
auf der Zuckerinsel kein süßes 
Leben!? 


VISIER: Zumal die Menschen, 
die ich sah, absolut keine ein- 
ladenden, freundlichen Will- 
kommensmienen zeigten. 


AR: Endlich ein Unterschied! 
Bei uns kämen Sie nämlich gar 
nicht erst rein. Auf Quemoy, 
einer noch von Tschiang Kai- 
schek besetzten chinesischen 
Insel, haben Sie sich wohler ge- 
fühlt? 


VISIER: Hier arbeitet „Psy 
War“ (psychologische Kriegs- 
führung) mit allen Schikanen: 
Durch Sprachrohr werden Pa- 
rolen zu den nächsten Stellun- 
gen hinübergerufen, mit Wind- 
vögeln oder Ballons steigen 
Flugblätter auf. Und Radio 
Quemoy reicht 300 km ins kom- 
munistische Hinterland hinein. 


AR: Das ähnelt verdammt dem 
faulen Eifland) Westberlin. Aber 
wie kamen Sie nach Quemoy? 


AR: Sie durften? 


VISIER: Ich durfte! Freunde 
vom Informationsamt in der... 
Hauptstadt Taipeh (auf Taiwan, 
AR) hatten gut vorgearbeitet. 


AR: Und wie wurden Sie von 
Ihren Kumpa... Verzeihung: 
Kumpels empfangen? 


VISIER: Begrüßung durch 
einen General... ehrlich ge- 
meinte Berlin- Quemoy - Ver- 
gleiche. 


AR: Sie sagen es also selbst: 
„Westberlin - Quemoy - Ver- 
gleiche“! Tschiang Kai-schek 
erklärte, er wolle China — auch 
von Inseln wie Quemoy aus — 
militärisch zurückerobern. Wie 
sagten Sie: ‚Westberlin-Que- 
moy-Vergleiche'. Lassen Sie 
sich als Gegenleistung für diese 
Offenheit die Worte Nikita 
Chruschtschows in Erinnerung 
rufen: „Jeder Aggressor Volks- 
chinas würde einen vernichten- 
den Schlag auch durch die So- 
wjetunion erhalten.‘ Wie sag- 
ten Sie: Berlin-Quemoy-Ver- 
gleiche? Sagen wir genauer: 
DDR-Volksrepublik-China- 
Vergleiche! 


(Die „Visier“-Zitate sind echt!) 


Schiffskontrolle im Binnenhofen Riesa. Oberwachtmeister Hoff- 
monn, ein ehemaliger Panzerkommandant der Nationalen Volks- 
armee, achtet auch darauf, daß die Liegeordnung der Schiffe 
richtig eingeholten wird. 


„Alles in Ordnung, Kapitän Vanek! Ich wünsche gute Heim- 
tahrt,” Auch zwischen den tschechoslowakischen Schifern und 
den Genossen der Wasserschutzpollzei besteht ein ausgezeich- 
netes Verhältnis. (Rechts unten.) 


Unsere Reporter Ernst Gebauer (Bild) und 
Gerhard Berchert (Text) besuchten die Genossen 
der Wasserschutzpolizeiinspektion Dresden 


»IHRE SCHIFFSPAPIE 


BITTE! 


Die Elbe ist, wenn man so will, eine ziemlich bejahrte 
olte Dome, die auf ihrem breiten Rücken schon aller- 
hand stromauf und -abwärts gebuckelt hat. Ihr sind 
die tschechischen Laute ebenso vertraut wie die deut- 
schen, obwohl mon nicht weiß, ob sie sie sich etwas 
darauf einbildet, zweitgrößter deutscher Strom zu sein. 
Immerhin gibt sie bereitwillig den Menschen die Mög- 
lichkeit, sie ols ein Bindeglied auch zwischen den bei- 
den deutschen Staaten zu nutzen. Freilich wird sie 
von Zeit zu Zeit einmal .zornig, doch daß in Homburg 
unlängst in ihren wild schäumenden Fluten, die sich 
mit dem Wasser der Nordsee vereinten, Hunderte von 
Menschen umkamen, das ist nicht ihre Schuld. Hier 
bewies der monopolkapitalistische Westzonenstaot 
gleichermoßen sein Unvermögen wie sein Desinter- 
esse om Leben seiner Bürger. Denn auch in der Deut- 
schen Demokratischen Republik mußte man schon oft 


genug dem Hochwasser trotzen. Doch ein im Staat der 
Arbeiter und Bauern vorbildlich organisierter Kato- 
strophenschutz ließ hier den Menschen, der mit den 
Naturgewalten kämpfte, jedesmal unter geringsten 
Opfern als Sieger hervorgehen. Die Genossen der Wos- 
serschutzpolizeiinspektion Dresden können von solchen 
Kämpfen allerhand berichten. So tobte beispielsweise 
einmol das Hochwasser durch Waldenburg on der Zwik- 
kouer Mulde. Mehrere Stroßen der Stadt standen unter 
Wosser, und es wurde sofort mit den Rettungsorbeiten 
begonnen. An ein besonders wild umtostes Wohnviertel 
wor jedoch nicht heranzukommen, da die ungemein 
starke Strömung jedesmal die Boote abtrieb und sie on 
einem ous der Flut aufragenden Tronsformotorenhäus- 
chen zu zerschellen drohte. 17 Menschen schwebten; 
auf den Dächern ihrer Häuser sitzend, in höchster 
Lebensgefahr. Dann trof ein Boot der Wasserschutz- 
polizei aus Dresden ein. Ein Boot mit einer schwenk- 
boren Schroube, Leutnant der Volkspolizei Eberhard 
Schütze, damals noch VP-Meister, lenkte das Boot. 
„Es war eine unangenehme Situation“, erzählt er uns. 
„Die Leute sagten olle, ‚es ist Selbstmord, ihr könnt 
ja doch nicht helfen‘. Wir fuhren trotzdem los. Die 
Strömung wirbelte uns ganz schön herum. Dann kom 
mit ungeheurer Geschwindigkeit das Transformatoren- 
häuschen auf uns zu. Doch das Boot ließ uns nicht im 
Stich. Hoarschorf kamen wir vorbei. Dann war das 
Schlimmste geschafft.“ 

Glücklicherweise tritt das Hochwasser nicht allzu häu- 
fig ouf. Und wir, die wir als Göste mit einem Strecken- 
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boot der Volkspolizei elbaufwärts fahren, haben Muße, die 
Schönheit des Elbsandsteingebirges zu bewundern. Wenn auch 
nur mit einem Auge; denn die Genossen der Wosserschutzpoli- 
zei, die wir auf ihrer Fahrt begleiten, sind ja nicht zu ihrem Ver- 
gnügen unterwegs. Oberleutnant Sperling, der seit 1945 Ange- 
höriger der Wasserschutzpolizei ist, weiht uns in das umfang- 
reiche Aufgabengebiet seines Dienstzweiges ein. Da sind zu- 
nächst die Verkehrsüberwochung, die Verhütung, aber auch die 
Bearbeitung von Schiffsunfällen, die Zusammenarbeit mit dem 
Verkehrssicherheitsaktiv der Fahrgast- und Binnenschiffohrt, die 
Zusammenarbeit mit ADMV und Seglerverband. Es werden Schu- 
lungen für den Erwerb der Fahrerlaubnis zum Führen von Motor- 
und Segelbooten organisiert. Alle Wasserfahrzeuge müssen tech- 
nisch überprüft und zugelassen werden. Darüber hinaus sind 
alle Fohrgastschiffe sowie Fähronlagen in jedem Jahr, vor Be- 
ginn der Saison, durch Kommissionen abzunehmen. Dazu kom- 
men Schiffs- und Personenkontrollen, der Ordnungsdienst an 
den Anlegestellen, der während der Saison nicht einfach ist, Das 
läßt sich schon aus der Zahl von 3,3 Millionen Reiselustigen ent- 
nehmen, die 1961 an Bord von Fahrgastschiffen auf der Elbe 
fuhren. Ordnung und Sicherheit auf und an den Binnenwasser- 
stroßen zu gewährleisten, heißt die Aufgabe. Dos erfordert eine 
enge Zusommenaorbeit mit den Kreispolizeiämtern, denn derDienst 
auf dem Strom ist ja nur die eine Seite der Tätigkeit der Genossen 
der Wosserschutzpolizei. Sie verfügen deshalb über Gruppen- 
posten und Außenposten, die entlang der Binnenwasserstroßen 
ihren Dienst versehen. Da sind zum Beispiel gemeinsam mit dem 
Abschnittsbevollmächtigten dieZeltplätzezukontrollieren,dieUfer- 
befestigungen und Dämme sind zu überwachen, und nicht zuletzt 
gilt es, die gute Zusammenarbeit mit den Genossen von der 
Grenze zu pflegen. Denn seit das Agentennest Westberlin zu- 
gemauert wurde, versucht der Gegner in verstärktem Maße über 
die Binnenschiffahrt auf der Elbe in die DDR und in die CSSR 
einzudringen. Unter Mithilfe der Schiffer und der Bevölkerung 
wurden schon vielfach am Ufer und auch auf Schiffen Hetzschrif- 
ten und tote Briefkästen aufgespürt. Auch Grenzverletzer konn- 
ten gestellt werden, die sich heimlich auf Lastkähne geschmug- 
gelt hatten. Eine solche Episode erzählt uns Unterleutnant der 
Volkspolizei Alfred Petters: „Ich kontrollierte mit einem Genos- 
sen von der Grenze den Maschinenroum eines Schiffes, do pol- 
tert es plötzlich im Kohlenbunker. Es ist aber nichts zu sehen. Als 
wir ein wenig in den Kohlen herumstochern, kommt plötzlich ein 
Schuh zum Vorschein, und wie wir ihn aufheben wollen, stellt 
sich heraus, daß in dem Schuh einer drinsteckt. Ein Grenzverlet- 
zer, der sich im Kohlenbunker versteckt hatte.” 

Blättern wir noch ein wenig im Logbuch des Streckenbootes: Da 
mußten Ermittlungen auf einem Fahrgastschiff geführt werden, 
weil einige Tischdecken spurlos verschwanden. Da beschwerte 
sich ein Schiffsführer über seinen Maschinisten. Verunglückten 
Wassersportlern mußte geholfen werden. Ein Übersetzmanöver 
der Notionalen Volksarmee wurde gesichert. Hierzu war es nötig; 
zeitweilig den Schiffsverkehr zu unterbrechen. 

Viel könnte man noch über die Genossen der Wasserschutzpoli- 
zei berichten. Zum Beispiel über ihr herzliches Verhältnis zu den 
tschechoslowakischen Schiffern und ihrem Dispatcher, dem Ge- 
nossen Porusil, oder über die Achtung, die fost ausnahmslos 
jeder Schiffsführer unseren Genossen entgegenbringt, weil sie 
sich schon oft genug auch als ausgezeichnete Fachleute erwie- 
sen. Eines muß jedoch noch gesagt werden: Das Hauptverdienst 
der Genossen von der Wasserschutzpolizei ist, daß sie mit all 
ihren Kräften dazu beitragen, daß der Verkehr auf unseren Bin- 
nenwasserstroßen nicht nur schlechthin in voller Ordnung ab- 
läuft, sondern auch unter friedlichen Bedingungen. 
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Unterleutnont Petters ist immer bemüht, guten 
Kontakt mit den Grenzsoldoten zu halten. Und 
auch mit den tschechoslowokischen Genossen wer- 
den die notwendigen Absprachen getroffen sowie 
Erfahrungen ausgetauscht. 


Ein Wosserschutzpolizist mit dem Fohrrad? Allar- 
dings. Der Dienst am Fluß ist nicht weniger wich- 
tig als der Dienst auf dem Fiuß. Hier muß zum 
Beispiel die Ausbesserung der Wierbeflestigung 
veranloßt werden. 


Genou 70 Jahre hat diese Rudermoschine des 
„MS Krippen” jetzt auf dem Buckel, doch die tech- 
nische Abnohme erweist, daß sie ouch in dieser 
Saison noch zuverlässig arbeiten wird. 
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ohne Kennung 


Abb.1 Schirmbild einer FM-Station 


a) Station arbeitet ohne Kennungasystem - 
Analysierung nicht möglich 


b) Station arbaltet mit Kennungasystem - 
Analyslerung möglich 


und Schiffe mit dem gleichen Impulssignal dar- 
gestellt wie die fremder Streitkräfte (Abb. 1). 
Die Schaffung eines Systems, mit dessen Hilfe es 
möglich war, zwischen den Flugzeugen und Schit- 
fen der eigenen Streitkräfte und der fremder Ar- 
meen genau zu unterscheiden, wurde zur zwingen- 
den Notwendigkeit. 

Im einzelnen unterscheidet man diese Systeme 
nach ihrer genauen Zweckbestimmung (Abb. 2), 
die sich wie folgt gliedert: 


@ Kennungssysteme zwischen Bodenfunkmeß- 
stationen und Flugzeugen; 

@ Kennungssysteme zwischen Küstenfunkmeß- 
stationen und Schiffen; 

@® Kennungssysteme zwischen Flugzeugen unter- 
einander; 

@ Kennungssysteme zwischen Schiffen unterein- 
ander; 

@ Kennungssysteme zwischen Flugzeugen und 
Schiffen; 

@ Kennungssysteme zwischen Flugzeugen und 
Schiffen über Küstenfunkmeßstationen. 


Ein derartiges Kennungssystem besteht aus einem 
Fragegerät und einem Antwortgerät. 

Zum Fragegerät gehören der Sender, das Anten- 
nensystem, die Dekodiereinrichtung und der Emp- 
fänger;, bei selbständiger Arbeit auch noch ein 
Sichtgerät. 

Das Antwortgerät ist mit den gleichen Elementen 
ausgerüstet. An Stelle der Dekodiereinrichtung 


Freund oder Feind? 


Von Hauptmann Richter 


Wie ein winziges Insekt zieht hoch droben am Fir- 
mament ein kleiner, silbrigschimmernder Punkt 
dahin. Ein Flugzeug. Ist es ein eigenes oder ein 
fremdes? Der zufällige Betrachter vermag es nicht 
zu erkennen. Doch er braucht nicht ängstlich zu 
werden. ModerneKennungsgeräte sind in der Lage 
festzustellen, ob dort oben ein Freund oder ein 
Feind seine Bahn zieht. 

Die. Entwicklung der Kennungsgeräte (auch 
Freund-Feind-Geräte genannt) fiel zeitlich mit 
dem Bau der ersten Funkortungsstationen (Radar- 
stationen) zusammen. 

Der Grund dafür ist darin zu suchen, daß es trotz 
der Ermittlung der Koordinaten von Flugzeugen 
und Schiffen, wie Richtung, Entfernung und spä- 
ter auch Höhe (bei Flugzeugen), mit mehr oder we- 
niger Genauigkeit, nicht möglich war, die Zuge- 
hörigkeit der festgestellten Flugzeuge und Schiffe 
zu den jeweiligen Streitkräften zu ermitteln. Auf 
den Bildschirmen der Sichtgeräte der Funkmeß- 
stationen wurden zunächst die eigenen Flugzeuge 
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befindet sich jedoch im Antwortgerät eine Kodier- 
einrichtung. 

Bei einigen Kennungssystemen wird auch der 
Frageimpuls kodiert®). In diesem Fall befindet sich 
im Fragegerät zusätzlich eine Kodierungseinrich- 
tung, während im Antwortgerät zwangsläufig eine 
Dekodiereinrichtung vorhanden sein muß. 

Die Arbeitsweise eines solchen Systems beruht auf 
folgendem Prinzip: Frage- und Antwortgerät wer- 
den bereits mit dem Einschalten der Funkmeß- 
station bzw. mit dem Start von Flugzeugen oder 
mit dem Auslaufen von Schiffen in Betrieb ge- 
nommen. Nur dann ist es möglich, Signale kurz- 
fristig auszusenden bzw. zu empfangen. 

Der Zeitpunkt des Signalaustausches des Systems 
wird durch den Sender des Fragegerätes festgelegt. 
Nach Betätigung eines besonderen Schalters, der 
meistens als Fuß- oder als Knopfschalter ausge- 
führt wird, erhält der Sender des Fragegerätes 
seine volle Betriebsspannung und erzeugt kurz- 
*) kodieren = verschlüsseln 


Abb. 2: Die Anwen: 
dung von Kennungs: 
systemen 


zeitige Hochfrequenzimpulse, die auch verschlüs- 
selt sein können. Diese Impulse gelangen zum An- 
tennensystem und werden von dort gerichtet ab- 
gestrahlt. 

Das Antwortgerät, welches auf das Fragegerät ab- 
gestimmt ist und sich in dessen Auffassungs- 
bereich befindet, arbeitet vollautomatisch. Über 
das Antennensystem empfängt es die ausgestrahl- 
ten Signale. Sie gelangen direkt oder über die De- 
kodierungseinrichtung auf den Eingang des Emp- 
fängers und werden verstärkt. Am Empfängerein- 
gang befindet sich eine Kodierungseinrichtung, 
welche die dort erscheinenden Signale nach einem 
festgelegten System verschlüsselt. Diese Signale 
steuern den Sender des Antwortgerätes im Rhyth- 
mus ihrer Kodierung. Im gleichen Rhythmus 
strahlt der Sender über die Antennenanlage Hoch- 
frequenzimpulse als Antwort für das Fragegerät 
aus. 

Das Fragegerät empfängt das kodierte Signal des 
Antwortgerätes. Über die Antennenanlage und die 
Dekodiereinrichtung kommt das Signal zur Ver- 
stärkung zum Empfänger. Danach wird es auf dem 
Sichtgerät des Fragegerätes oder auf dem Sicht- 
gerät der Funkmeßstation zur Anzeige gebracht. 
Wenn die Arbeit eines Kennungssystems nur über 


Abb. 3: Schematische Darstellung des Kennungssignalver- 
laufs über eine Zwischenstation 
’ 


eine dritteStation (Küstenfunkmeßstation) ermög- 
licht wird, treten Besonderheiten im Arbeitsprin- 
zip des Systems auf, von denen die zwei wichtig- 
sten erwähnt werden sollen. 

Nach wie vor kann auch hier noch die direkte Ab- 
frage erfolgen. In diesem Fall wird die Zwischen- 
station wie eine Relaisstation ausgerüstet. Die vom 
Fragegerät (Antwortgerät) ausgesendeten Signale 
werden empfangen, verstärkt und zum Antwort- 
gerät (Fragegerät) weitergeleitet. Bei indirekter 
Abfrage besteht auch die Ausrüstung der Zwi- 
schenstation aus Frage- und Antwortgerät (Ab- 
bildung 3). 

In bezug auf die Zusammenarbeit der Kennungs- 
systeme mit den Funkmeßstationen unterscheidet 
man die nachfolgend aufgeführten Arbeitsarten: 


@® das gemischte System 
@ das autonome System 
@ das halbautonome System. 


Unter gemischtem System ist zu verstehen, daß 
die Funkmeßstation Teilaufgaben des Kennungs- 
systems löst, d.h. Sender oder Empfänger der Sta- 
tion können zusätzlich die Aufgaben des Empfän- 
gers bzw. Senders des Fragegerätes (Antwort- 
gerätes) übernehmen. 

Das autonome System arbeitet völlig selbständig 
und kann mit jeder beliebigen FM-Station zusam- 
menwirken. Um den Synchronlauf der Antennen- 
anlagen zu ermöglichen, können diese mechanisch 
oder elektrisch miteinander gekoppelt werden. 
Dieses System ist gegenwärtig bei fast allen Streit- 
kräften gebräuchlich. 

Das halbautonome System ist an spezielle Stations- 
typen gebunden. Gegenüber dem autonomen Sy- 
stem unterscheidet es sich zwar nicht im Aufbau, 
kann jedoch ohne diese bestimmten Stationen 
nicht arbeiten. 

Im besonderen Fall werden Kennungssysteme 
auch zum Aussenden von Notsignalen bei Flugzeu- 
gen und Schiffen benutzt. In solchen Fällen wer- 
den die Signale nicht kodiert. Die Anzeige erfolgt 
auf den Sichtgeräten in einer solchen Form, daß 
keine Verwechslung möglich ist. 

Da die Kennungsgeräte zur modernen Technik der 
Streitkräfte gehören, setzen ihre Bedienung, War- 
tung und Beherrschung einen hohen Bildungs- 
stand der daran Arbeitenden voraus. 
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rstens kommt es anders, 
zweitens ala man denkt. 


Zweitens aber dachte 

man so: „Greife zu Ku- 

gelschreiber, Papier, Fo- 
toapparat. Und vergiß die 
Stoppuhr nicht! Dann fährst du 
in die nächste beste Einheit und 
schaust dir die nächste beste 
Stunde MKE (Militärische Kör- 
perertüchtigung) an. Das ergibt 
summa summarum eine Maga- 
zin-Geschichte, in der erzählt 
wird, wie gering doch der Sol- 
dat in diesen 50 Minuten oft- 
mals zweckentsprechend ausge- 
lastet ist...“ 
Erstens aber kam es so für den 
neugierigen AR-Reporter: 
„ .. Rührt euch! — Wir haben 
uns für diese Stunde die Sturm- 
bahn vorgenommen. ZurNormI 
gehört die Überwindung fol- 
gender Hindernisse...“ Und 
die Kanoniere der ersten besten 
Einheit, der Batterie Zirkmann, 
folgen mit den Augen den ein- 
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zelnen Elementen, die Unter- 
wachtmeister Schneider auf- 
zählt. 

„Folgendermaßen ist der Ab- 
lauf: Unterwachtmeister Schu- 
ster, Roth und ich übernehmen 
die bereits eingeteilten Grup- 
pen. Wir laufen 200 m, um uns 
warmzurmachen, dann üben wir 
abschnittsweise die Elemente, 
und zum Abschluß wird die 
ganze Sturmbahn  hinterein- 
ander weg genommen.“ 

Der Unterwachtmeister klappt 
sein Notizbuch zu, in dem der 
ihm über die Schulter: blin- 
zelnde Reporter ein fein säu- 
berliches Konspekt mit Zeitan- 
gabe entdeckt. Doch zum Ab- 
schreiben kommt er nicht mehr: 
Die Gruppen stieben ausein- 
ander, und hast du nicht ge- 
sehen, sind sie mit ihren Unter- 
führern auch schon an den be- 
fohlenen Abschnitten der 
Sturmbahn. 

„Na wartet, liebe Genossen“; 


brummt der Reporter vor sich 
hin und denkt an seine Maga- 
zin-Geschichte von den vielen 
unausgelasteten Soldaten, „Ihr 
wart zwar ganz schön fix, aber 
jetzt werde ich euch schon krie- 
gen ....* — klappt ebenfalls sein 
Notizbuch zu, nimmt die Stopp- 
uhr zur Hand (mit der er die 
unnütz verstreichenden Minu- 
ten registrieren will) und ver- 
folgt mit Argusaugen Ab- 
schnitt 1, die Gruppe Schuster. 
Sie übt den Start aus dem Gra- 
ben. Wenn zwei Genossen her- 
aus sind und in voller Montur 
die fünfundzwanzig Meter ent- 
lang und wieder zurück rasen, 
kauern schon die nächsten zwei 
im Startgraben. Schlag auf 
Schlag geht es; unmöglich, die 
Minute, die die ersten warten 
müssen, bis das Ganze wieder- 
holt wird, läßt sich nicht auf 
ein Minuskonto buchen. 

Die kritischen Augen des Beob- 
achters entdecken aber auch 
zwischen Eskaladierwand und 
unterem Fenster, wo Unter- 
wachtmeister Roth mit seinen 
Mannen trainiert, keine verlo- 
renen, unausgenutzten Minu- 
ten. Der stämmige Unterwacht- 
meister muß seinen Soldaten 
das Anspringen und Überklet- 
tern der „steilen Wand“ ausge- 
zeichnet vorexerziert haben; 
denn die gelehrigen „Schüler“ 
machen ihre Sache gut. 

Bleibt die dritteGruppe um den 
Genossen Schneider. „Die läng- 
ste und schwierigste Strecke“, 
konstatiert der Mann mit der 
Stoppuhr und hofft, wenigstens 
hier den zitternden Sekunden- 
zeiger seines Chronometers in 
Bewegung setzen zu können. 
Pustekuchen. — Wenn zwei Ka- 
noniere den Graben durchlau- 
fen, die Hürde übersprungen, 
das obere Fenster der Haus- 
wand erklommen, die Röhre 
durchkrochen und die Schutz- 
maske übers Gesicht gezogen 
haben, bleibt ihnen am Aus- 
gangspunkt gerade so viel Zeit, 
um für den zweiten „Gang* fit 
zu sein. Ohne Zweifel, Unter- 
wachtmeister Schneider schickt 
seine Jungens partout im rich- 
tigen Rhythmus auf die Bahn. 
Und wo es bei dem einen oder 


anderen Genossen mit der 
Technik nicht klappen will, 
springt er hinzu, hilft und zeigt 
es ihm; in einer Art, die vor- 
bildlich und lehrreich ist. 

Das Wechseln der einzelnen 
Abschnitte klappt wie bei einer 
olympischen Stafettee Nach 
zehn bis zwölf Minuten immer 
rückt Gruppe 1 zu Gruppe 2, die 
„Zwei“ zur „Drei“ und die 
„Drei“ zur „Eins“. Ohne langes 
Zögern, ohne viel Worte und 
ohne Zeitverlust geht der 
Wechsel vor sich. Alle Achtung, 
Unterwachtmeister Schneider 
ist ein guter „Oberkommandie- 
render“ in dieser Stunde Mili- 
tärische Körperertüchtigung. 
Aber der Reporter wittert noch 
einmal Morgenluft (von wegen 
der Magazin-Geschichte über 
unrationelle Ausbildung), als 
sich die Batterie zur letzten 
Aufgabe sammelt: Überwinden 
der kompletten Sturmbahn 
nach Norm II. „Das könnte“, so 
rechnet er insgeheim, „doch 
noch ein paar unnütz verstrei- 
chende Minuten für mein Mi- 
nuskonto abgeben!“ 

Doch der „Oberkommandie- 
rende“ macht ihm wiederum 
einen dicken Strich durch seine 
Rechnung. In Abständen, die 
gerade verhindern, daß einer 
den anderen behindert und ihm 
den Weg versperrt, läßt er je- 
weils zwei Genossen starten. 
Wie der geölte Blitz fegen die 
strammen Kanoniere über die 
Hindernisstrecke, und ehe sich’s 
der Beobachter versieht, sind 


Unnötiges Herumstehen und erhebliche Zeitvergeudung in der Einheit Schaak. 


die „Zirkmänner“ schon wieder 
am Ausgangspunkt angelangt. 
Prost Mahlzeit! — denn die 
Stunde MKE ist aus und vor- 
bei. Der Zeiger der Reporter- 
Stoppuhr aber steht immer noch 
auf der großen Null, was in die- 
sem Fall jedoch ausnahmsweise 
kein Minus, sondern ein dickes 
PLUS bedeutet. ’ 

Und so vergißt der Reporter 
seine Magazin-Geschichte und 
schüttelt den drei Unterwacht- 
meistern freudig die Hand. „Da 
wollte ich eine Geschichte 
schreiben, in der es von ver- 
lorenen und unausgenutzten 
Minuten nur so wimmeln 
sollte...“ 

„Ja, da hätten Sie zu der Ein- 
heit Schaak dort drüben gehen 
müssen“, spricht darauf einer 
des rührigen Dreigespanns und 
weist auf einen Gammelhaufen 
von Soldaten. „Dreizehn Ge- 
nossen stehen in Reih und 
Glied, der vierzehnte schleudert 
die Handgranate. Sechs Unter- 
offiziere und ein Offizier guk- 
ken zu. Dreimal kommt jeder 
beim Weitwurf dran und drei- 
mal beim Zielwurf. Macht 
rundgerechnet fünfzig unausge- 
nutzte Minuten in einer Aus- 
bildungsstunde, eine Schande!“ 
Und so muß der Reporter be- 
trübten Sinnes doch wieder an 
seine Magazin-Geschichte den- 
ken, die er eigentlich schreiben 
sollte. Wieviel Minuten sind 
ihm da entgangen! Aber lassen 
wir’s, es muß ja auch gute Bei- 
spiele geben... Mike 


Sie über sich 


Eine 
MAUER 
als 
SCHILD 


Von Gerhard Zazworka 


Kriegssommer 1917. 


Schon lange hängt das Dunkel über den Kai- 
mauern. Aber erst jetzt, kurz nach Mitternacht, ist 
es still geworden in den Straßen von Wilhelms- 
haven. Auf den grauen Kolossen vor der Küste 
sind die Lichter gelöscht. Vor einer Stunde kehr- 
ten die letzten vom Landgang zurück — auch auf 
den „Prinzregent Luitpold“. 

Noch liegen die Matrosen hellwach in ihren Hän- 
gematten. Noch ist die Erregung der letzten Stun- 
den nicht gewichen. Auch der Heizer Albin Köbis 
fühlt: Was heute geschehen ist, wird nicht ohne 
Auswirkungen bleiben — so oder so. Jetzt müssen 
wir weitermachen! 


Vor einer Woche hatte es angefangen. Von Tag zu 
Tag haben die Schikanen der Offiziere zugenom- 
men. Jede freie Meinungsäußerung über den Un- 
sinn des Krieges wird mit Arrest bestraft. Bei den 
geringfügigsten Versäumnissen gibt es Straf- 
wachen und Kürzung der Rationen, die sowieso 
eng bemessen sind. In den Offlziersmessen aber 
leben sie in Saus und Braus. Und es ist nicht un- 
entdeckt geblieben, daß die Mannschaften um an- 
nähernd ein Drittel des ihnen zustehenden Pro- 
viants betrogen werden. 

Die Heizer, die, wie Albin Köbis, in drei Hänge- 
matten übereinander schlafen, dürfen bei Tempe- 
raturen von 30 Grad nicht einmal die Ventilatoren 
benutzen, weil die Offiziere in den darüberliegen- 
den Kajüten nicht durch das Geräusch gestört 
werden wollen. 

Als jetzt vor drei Tagen wieder Heizer zum Straf- 
dienst vor den Kesseln verurteilt worden waren, 
kam es zu den ersten tätlichen Ausschreitungen 
gegen die Offiziere. Das endete damit, daß einige 
der Heizer verhaftet wurden. 

Heute nun hatte er dıe Matrosen zu einer Ver- 
sammlung an Land eingeladen. Sie hatten sich in 
einem Vorort von Wilhelmshaven getroffen. Wenn 
er — Albin Köbis aus Berlin — jetzt so nachdachte, 
wußte er eigentlich selbst nicht genau, zu welchen 
Maßnahmen er die Kameraden aufgerufen hatte. 
Ihm war nur klar: Man durfte sich weder provo- 
zieren lassen, noch sich die Schikanen weiter ge- 
fallen lassen. 

Plötzlich war ein Leutnant mit einer Marinestreife 
erschienen. Es hatte nur wenig gefehlt, und es 
wäre zu einer Schießerei gekommen. Aber einige 
der stärksten Burschen unter den Heizern hielten 
die Streife in Schach. So endete das Ganze damit, 
daß der Leutnant versprach, unsere gerechten For- 
derungen vorzubringen. 

Morgen früh wird es hart auf hart gehen. Denn 
gutwillig wird man uns nichts zugestehen. Denen 
kann man nie vertrauen. 

Und dann läßt Albin Köbis seine Gedanken nach 
Berlin-Reinickendorf schweifen, dorthin, wo Mut- 
ter und Vater leben. Auch sie hat der Krieg ver- 
dammt mitgenommen. Vor allem Mutter ist 
schnell gealtert. Aber wenn es nach dem General- 
feldmarschall Ludendorff ginge, soll der Krieg 
noch immer kein Ende nehmen. Ach, könnte ich 
mit Frau und Kind durch mein Berlin gehen, es ist 
Frieden, und nirgendwo ist einer von den Kaiser- 
lichen zu sehen. nirgendwo Unter den Linden 
einer der Soldatenschinder! 


® 
Friedenssommer 1962. 


Unter den Linden, am Brandenburger Tor stehen 
Soldaten, die den Krieg vertreiben. Sie werden 
von keinem Offizier schikaniert. Heute gehen 
Unter den Linden keine Ludendorffs mehr. 


Das Vermächtnis der gemordeten Matrosen lebt in der 
friedlichen Geborgenheit unserer Kinder. im Glück des 
befreiten Volkes; es lebt in den Taten unserer Soldaten; 
die im August 1961 den Ultras von heute ein stählernes 
Halt geboten. 


Dem Gedenken 
..zweier iapforer 
Mairosen gewidmet 


Auf der anderen Seite des Brandenburger Tores 
aber hausen sie noch immer. Deshalb stehen in 
diesem Sommer, 45 Jahre danach, in Berlin Sol- 
daten an einem Schutzwall. 

Mit dem Dunkelwerden heißt'es, noch besser zu 
wachen. Denn die Abgesandten der anderen Seite 
wühlen mit Vorliebe nachts. Sie sind brutal, wol- 
len unsere Jungen zur Strecke bringen. Für Geld. 


® 


Eine reichliche Belohnung hat man auch Hein 
Darm versprochen. Zwei seiner Leute arbeiten als 
Heizer auf S.M.S. Friedrich der Große“. Auch 
auf anderen Schiffen des Geschwaders will er noch 
welche unterbringen, Aber die anderen sind miß- 
trauisch. 

Erst vor einigen Tagen sind einige aufgeflogen. 
Ein gewisser Max Reichpietsch merkte plötzlich, 
daß die neuen Heizer so bemerkenswert weiche 
Beamtenpfötchen hatten. Die beiden Neuen waren 
aus Berlin herbeibeordert worden — von der Kri- 
minalpolizei. 

Der Oberheizer Reichpietsch ist wohl einer der 
Gefährlichsten. Sonst ein sympathischer junger 
Bursche, viel zu sympathisch. 

Fast alle hören auf ihn, und das auf dem Schiff des 
Geschwaderchefs'! Auf diesen Reichpietsch hören 
sie lieber als auf den Admiral. 

Nicht einmal den Albin Köbis und noch ein paar 
andere vom „Prinzregent Luitpold“ konnte man 
verurteilen. Als das Geschwader auslaufen sollte, 
um die Rebellen auf hoher See abzuurteilen und 
zu erschießen, löschten die Heizer auf dem „Fried- 
rich den Großen“ das Feuer. Kein Befehl konnte 
sie bewegen, ihre Kameraden in Stich zu lassen. 
Max Reichpietsch trat vor, und nach einigen ban- 
gen Sekunden trug er die Forderungen der Ma- 
trosen vor. Eine ähnliche Situation auf den ande- 
ren Schiffen des Geschwaders. So mußte die Ad- 
miralität nachgeben. 

Wenn das so weitergeht, kommt es zu einem Auf- 
stand. dessen man nicht mehr Herr ist. Die brin- 
gen es fertig und setzen noch die Offiziere ab. Wie 


hatte doch Max Reichpietsch gesagt: „Wir müssen 
den Leuten klarmachen, daß die Menagekommis- 
sionen der erste Schritt zur Bildung von Matrosen- 
räten nach russischem Vorbild sind.“ Die Menage- 
kommissionen aber kontrollierten jetzt schon ge- 
nug. Sie sorgten dafür, daß die Matrosen den ihnen 
zustehenden Proviant erhalten und sogar noch 
mehr. 
Schon längst geht es nicht mehr allein um die Si- 
cherung der Rationen und um den kollektiven 
Schutz gegen die Schikanen der Herren Offiziere. 
Die Leute haben einfach keine Lust mehr, gegen 
den Feind zu fahren. Erst vorgestern hat man aui 
dem „König Albert“ ein Flugblatt mit 400 Unter- 
schriften gefunden: „... erklären wir, daß wir mit 
einem Frieden ohne Annexionen und Kriegsent- 
schädigungen einverstanden sind...“ 
Die Rädelsführer sind auf fast allen Schiffen die 
Heizer, Arbeiter im Zivilberuf, Leute mit eisernen 
Fäusten. Wenn die so könnten, wie sie wollen... 
Pr } 
Irgendwo rollt ein Stein. Dann ist es wieder still. 
Jetzt bewegt sich im Nachbarbereich der Posten. 
In einer halben Stunde wird es langsam hell. Wie- 
der ist eine Nacht vorüber. 
Erst vor einigen Tagen hat Mutter geschrieben. Ich 
soll gut aufpassen. Auf mich, meint sie. Aber sie 
kennt das hier wohl nicht so genau, sonst wüßte 
sie: Vor allem muß man auf den Wall aufpassen, 
muß jedes Vorkommnisregistrieren und reaktions- 
schnell handeln. So paßt man auch am besten auf 
sich selbst auf. Natürlich überlegt handeln, nicht 
provozieren lassen — sagt unser Kommandeur 
mindestens in jeder Woche einmal beim Morgen- 
appell. Die Mauer und wir, die sind nicht mehr 
von einander zu trennen. 
Wir wohnen in einem kleinen Dorf im Vogtland. 
Etwa 2000 Einwohner. Die meisten kenne ich gut. 
Es gibt immer viele Fragen, wenn ich nach Hause 
komme. Eines begreifen sie zuerst: Die Mauer hält 
uns viel Gesindel vom Leibe. Brandstifter, Spione, 
Kindermörder, Sexualverbrecher, Nutten. 


(Fortsetzung auf Seite 33) 
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Fu Kliichrte 


GRÜSSZ 


Soldat Gerd Wikowski (18): „Die Arnstädter Pioniere haben * 


die Verbundenheit gezeigt, in der sie mit uns. den Angehö- 
rigen der Nationalen Volksarmee. leben. Leider ist das nicht 
allen klar. zumindest von den zehn Genossen nur zweien. 
Meiner Ansicht nach haben es die anderen acht Soldaten 
nicht verdient. daß die Arnstädter Pioniere mit soviel Liebe 
an $ie denken.“ 


Gefreiter Kunze (19): „Auf jeden Fall besitzen die acht Ge- 
nossen keinen Anstand und kein Taktgefühl. Sie sind es 
nicht wert, daß die Pioniere ihnen noch einmal! Päckchen 
schicken." 


Kanonier Herbert Stolze (18): „Ich finde die Sache nicht so 
schlimm, wie sie gemacht wird. Schließlich kann es im wech- 
selvollen Soldatenleben schnell mal passieren, daß man un- 
gewollt eine Antwort schuldig bleibt.“ 


Leutnant Bernd Goll (24): „So etwas darf einfach nicht vor- 
kommen. Manche sagen zwar, das seien Kleinigkeiten, bei 
denen man ruhig .großzügig‘ sein kann, aber das stimmt 
nicht. Sicher sind die Pioniere aus Arnstadt maßlos ent- 
täuscht, daß ihre liebevollen Geschenke von den acht Sol- 
daten nicht beachtet worden sind." 


Obermatrose Siegfried Hofjmann (20): .Um es kurz und 
knapp zu sagen: Das ist eine Schweinerei! Wir sind zum 
1. März auch beschenkt worden und haben viele Briefe be- 
kommen. Auf dem Achterdeck wurden sie der ganzen Be- 
satzung vorgelesen. Wir haben uns sofort bedankt und 
schreiben uns noch jetzt laufend mit den Pionieren.“ 


Oberfeldwebel Horst Werner (27): „Ich möchte den acht Ge- 
nossen nicht unbedingt unterschieben, daß sie mit Absicht 
böswillig gehandelt haben, als sie auf die Post der Pioniere 
nicht antworteten. Ich neige eher dazu. daß sie solcherart 
Vertrauensbeweise als Selbstverständlichkeiten ansehen. 
Und ein bißchen leichtfertig, wie sie vielleicht sind, ver- 
gaßen sie, sich ordentlich zu bedanken. Ich glaube über- 
haupt. daß manches. was das gute Verhältnis zwischen Ar- 
mee und Bevölkerung mitunter trübt, aus Unüberlegtheit 
und Leichtfertigkeit verschiedener Genossen entsteht.“ 


ielleicht erinnern Sie sich 
noch an jenen Brief unserer 
Leserin Erika Steinmüller. 
aus dem wir im „Postsack“ 
des Juniheftes einen kurzen 
Auszug brachten. Es hieß 
darin: 


„Unsere Jungen Pioniere fühlen sich 
aufs engste mit ihren Soldaten ver- 
bunden. In Arnstadt war es eine 
Freude zu sehen, wie fleißig alle Jun- 
gen Pioniere der Käthe-Kollwitz- 
Oberschule Altstoffe sammelten. Zehn 
Päckchen wurden von dem Erlös ver- 

dt ei Genossen be- 
r herzlichen Wor- 


mal darüber nach- 
nd sogar etwas ausführ- 
be echen: Der Natio- 
in Liebe und Ver- 
ehrung zugetane Mädchen und Jun- 
gen ziehen von Haus zu Haus, klin- 
geln an Dutzenden Wohnungstüren, 
bitten Hunderte Menschen um leere 
Flaschen. Altpapier. Lumpen. Gedul- 
dig tragen sie Stück für Stück zusam- 
men, laden es auf ihren Handwagen, 
stopfen es in Muttis Einkaufstasche. 
Strahlende Gesichter, als sie beim Alt- 
stoffhändler ihre Groschen dafür emp- 
fangen. Mit glänzenden Augen wird 
das Geld gezählt, werden kleine Ge- 
schenke gekauft, Päckchen gepackt, 
zur Post getragen und an die Adres- 
sen verschiedener Soldaten versandt, 
nicht ohne noch ein liebes Briefchen 
beigelegt zu haben. Tage vergehen. 
Wann kommt Antwort? Was werden 
uns die Soldaten schreiben? Ge- 
spannte Erwartung bei den Kindern. 
Doch nichts rührt sich. Es vergehen 
zwei Wochen, drei Wochen. Immer 
noch nichts — kein Brief, kein Karten- 
gruß. Auf den Gesichtern der: Mäd- 
chen und Jungen malen sich Enttäu- 
schung, Unwillen. Zweifel. Und 
schließlich fragen sich die Pioniere: 
Nehmen die Soldaten unsere Grüße 
und Geschenke an sie nicht ernst? 
Sind wir ihnen zu klein, zu unbedeu- 
tend, zu kindlich, sind ihnen unsere 
Gaben keine Antwort wert? 

Bitte, halten wir einmal Umfrage. 
hören wir. was unsere Soldaten zu 
dem kritischen Brief aus Arnstadt zu 
sagen haben, untersuchen wir. ob sie 
„Kleinigkeiten“ nicht zu würdigen 
wissen und diesen wie anderen im 
Verhältnis Armee — Bevölkerung 
gegenüber „großzügig“ sind. 


27 


28 


Reinhard Scharf 


Ingrid Förster 


Siegfried Hoffmann 


Funker Dietmar Fischer (19): „Soll das nun eine Entschuldigung sein und 
damit ein Freibrief, in eben diesen sogenannten ‚Kleinigkeiten‘ äußerst 
großzügig verfahren zu dürfen?“ 


Oberstleutnant Hans Kramer (40): „Das auf keinen Fall. Trotzdem sind na- 
türlich unsere jungen Soldaten — das steht einwandfrei fest — oft sehr, sehr 
leichtsinnig. Gerade bei den vielen kleinen Dingen des Alltagslebens und 
speziell des Auftretens in der Öffentlichkeit denken sie sich nicht viel. Die 
leichte Ader ist nun einmal das Vorrecht der Jugend. Viele junge Men- 
schen, unsere Soldaten machen da keine Ausnahme, übersehen nicht die 
Folgen dessen, was sie manchmal unüberlegt und leichtfertig dahinreden 
oder tun. Und normalerweise flele auch manches absolut nicht ins Gewicht, 
wenn sie nicht eine Uniform trügen und damit ganz besonders im Blick- 
punkt der Öffentlichkeit stünden. Deshalb kann es für uns nur eine Schluß- 
folgerung geben: Jeder Genosse muß sich bewußt werden, daß er ein Uni- 
form- und Waffenträger unseres Staates der Arbeiter una Bauern ist und 
daß ihn diese Tatsache stets zu einem vorbildlichen Auftreten in der 
Öffentlichkeit verpflichtet.“ 


Soldat Rüdiger Stein (19): „Leider hapert's damit noch. Vor allem, was Höf- 
lichkeit, Hilfsbereitschaft und korrektes Verhalten betrifft.“ 


Oberfeldwebel Peter Gührs (25): „Ein Erlebnis aus der Berliner S-Bahn. 
Der Zug war voll besetzt, zwei Soldaten ließen ihr Kofferradio laut heulen. 
Ein älteres Ehepaar fühlte sich dadurch gestört und bat die Genossen, den 
Empfänger abzustellen. Doch nichts geschah. Nach nochmaliger Aufforde- 
rung bequemten sich die beiden endlich, ihren Apparat etwas leiser zu 
stellen. Trotzdem, die Musik störte immer noch. Daraufhin schritt ich selbst 
ein, erst dann war Ruhe. Es ist wohl klar, daß die ganze Sache keinen guten 
Eindruck auf dıe anderen Fahrgäste machte.“ 


Flieger Karsten Mrotzky (18): „Meistens sind wir selber schuld, wenn wir 
uns manche Sympathien verscherzen. Es gibt Genossen, die rennen wie 
Blinde durch die Gegend und helfen nicht mal einer Frau, den Kinder- 
wagen die Treppe hochzutragen.“ 


Unteroffizier Helmut Blei (22): „Vielen sind die einfachsten Regeln des An- 
stands böhmische Dörfer. Wie oft sitzt ein Soldat im Omnibus und guckt 
fröhlich aus dem Fenster, während ein alter Opa stehen muß.“ 


Oberleutnant Günter Rusch (30): „Steigt aber ein hübsches junges Mädchen 
ein, dann spritzen sie auf und überschlagen sich vor Höflichkeit!“ 
Kanonier Friedrich Kaßler (18): „Ich will nicht abstreiten, daß solche Dinge 
vorkommen, aber Allgemeinerscheinungen sind es bestimmt nicht. Ohne 
von mir selbst zu reden, habe ich dennoch weitaus menr Genossen getroffen, 
die höflich und hilfsbereit sind, als solche, die ihre Ellenbogen gebrauchen 
und sich wie der Elefant im Porzellanladen benehmen.“ 


Gustel Lau (48): „Ich arbeite in Neubrandenburg an einem Erfrischungs- 
büfett. Naturgemäß komme ich da mit vielen Menschen zusammen und 
kann mir ein Urteil über sie erlauben. Zu den Soldaten kann ich nur sagen: 
Es sind nette, fröhliche Menschen. Bisher hatte ich noch keine Schwierig- 
keiten mit ihnen. Im Gegenteil, man kommt gut mit ihnen aus.“ 


Klaus-Peter Schienemann (14): „Unsere Schulklasse hält enge Verbindung 
zu einer Panzerkompanie der Nationalen Volksarmee. Wir stehen im regen 
Briefverkehr, tauschen Geschenke aus und besuchen uns gegenseitig. Die 
Soldaten sind prima. Sie erzählen uns viel und machen mit uns Gelände- 
spiele. Alle Schülerinnen und Schüler unserer Klasse sind Feuer und 
Flamme, wenn es heißt: Morgen besuchen uns Genossen unserer Paten- 
kompanie!“ 

Gertrud Siewert (23): „Sie wollen wissen, wie ich über das Auftreten der 
Angehörigen unserer Volksarmee in der Öffentlichkeit denke? Bitte — vor 
zehn Minuten hat mir ein Soldat geholfen, einen schwerenKoffer zu tragen.“ 


Otto Neugebauer (73): „Manchmal sind ja die jungen Leute etwas sehr laut. 
Aber wir haben auch genug Krach gemacht, als wir jung waren. Sonst sind 
jedoch gerade die jungen Soldaten sehr zuvorkommend. Früher, in der so- 
genannten ‚guten, alten Zeit‘, gab es nicht solch ein menschliches Verhältnis 
zwischen den Soldaten und den Zivilisten. Das merkt man besonders bei 
den Chargierten. Früher hätte sich ein Offizier nie neben einen Arbeiter 
gesetzt. Mir hat neulich sogar ein ‚Raupenschlepper‘ mit zwei goldenen 


Sternen seinen Platz in der Straßenbahn abgetreten. Nee, auf die Volks- 
armee lasse ich nichts kommen.“ 


Helga Piur. Schauspielerin: „Ich erinnere mich immer wieder gern aller 
Zusammenküntfte, die ich mit den Angehörigen der Nationalen Volksarmee 
hatte. Unvergeßlich wird mir die Fernsehveranstaltung ‚Jetzt schlägt’s drei- 
zehn!‘ bleiben, kurz nach dem 13. August 1961 in Berlin. Ich bin sehr, sehr 
herzlich empfangen worden. In Windeseile schafften die Soldaten Kuchen 
und eine Tasse Kaffee heran, obwohl es Geschenke waren, die sie selbst 
bekommen hatten. Auf den rohgezimmerten Tischen standen Blumen, 
Tischdecken lagen darauf — trotz Sturm und Regen. Es waren sehr,’ sehr 
nette und zuvorkommende Gastgeber und äußerst sympathische, aufge- 
schlossene Menschen.“ 

Wolfgang Schmidt (43): „Zuerst einmal: Ich schätze die Soldaten, Unter- 
offiziere und Offiziere der Nationalen Volksarmee sehr. Schließlich stehen 
sie für unsere Republik und den Frieden auf Wacht. Nur eins gefällt mir 
und vielen meiner Kollegen nicht: Daß einige von ihnen manchmal allzu- 
sehr über die Stränge schlagen, vor allem was den Alkoholgenuß betrifft.“ 


Obermatrose Reinhard Scharf (20): „Der Mann hat recht. Oftmals wird noch 
zu viel getrunken!“ . 

Unteroffizier Bernd Weiß (20): „Bei uns in der Kompanie ist der Gefreite 
Tamberg. Um den Kopf sieht er aus wie ein Mädchen, sein Fahrzeug hält 
er nicht in Ordnung — aber kübeln tut er, mehr als gut für ihn ist. Neulich 
hatte er auf dem Tanzsaal solch eine ‚Hacke‘, daß ihn seine Kameraden in 
die Kaserne bringen mußten. Leider nimmt jedoch unsere FDJ-Gruppe 
noch zuwenig Einfluß auf solche Erscheinungen. Ich meine, das geht uns 
doch alle an. Und so müssen wir alle gemeinsam dafür sorgen, daß es nicht 
erst zu solchen unliebsamen Szenen kommt.“ 


Obermeister Ingrid Förster (24): „Wenn manche Genossen einen über den 
Durst getrunken haben, werden sie flegelhaft und unanständig. Es ist nur 
schade, daß es die anderen Genossen — in den meisten Fällen sitzen ja 
immer mehrere zusammen — überhaupt dazu kommen lassen.“ 
Stabsgefreiter Horst Büttner (20): „Wenn sich in meiner Gegenwart ein 
Genosse danebenbenimmt, lese ich ihm an Ort und Stelle anständig die 
Leviten. Schließlich ist es doch so, daß der unbeteiligte Beobachter nicht 
sagt, das war der Soldat X-Y-Z, der unangenehm aufgefallen ist, sondern 
solche Dinge meist mit der Verallgemeinerung abtut: ‚Na, seht mal, das ist 
nun unsere Volksarmee!‘“ 

Offiziersschüler Rudolf Roehr (21): „Deshalb sollte sich jeder Genosse auch 
für den anderen verantwortlich fühlen und ihn energisch zurechtweisen, 
wenn er durch flegelhaftes Verhalten oder andere Dinge das Ansehen der 
Nationalen Volksarmee schädigt. Ich jedenfalls würde jeder Ausschweifung 
anderer Genossen, die nicht wissen, was sie tun, entgegentreten. Und ich 
weiß, daß ich dabei niemals allein stehen würde, weil der überwiegende 
Teil aller Armeeangehörigen ebenso denkt wie ich." 


Soldat Bernhard Sievering (18): „Und letzten Endes dürfen wir nicht über- 
sehen, daß jede dieser sogenannten ‚Kleinigkeiten‘ groß genug ist, um dem 
Ansehen unserer Nationalen Volksarmee in der Öffentlichkeit zu schaden 
und das Vertrauensverhältnis der Bürger zu ihrer Armee zu untergraben. 
In diesen ‚Kleinigkeiten‘ großzügig sein, ist falsch und in meinen Augen 
bereits ein großer Fehler.“ 


! 


Angesichts der klugen und überlegten Worte, der fundierten Urteile und 
treffenden Einschätzungen, die hier und in anderen Passagen dieser 
‚aktuellen Umfrage aus Soldatenmund gegeben wurden, darf ich mir 
sicher jeden weiteren Kommentar sparen. Besser und klarer als gerade 
"in. den letzten Meinungsäußerungen läßtsich wohl kaum ein abschließen- 


der Epilog formulieren. | & 
Mae Mitar Frag 


Helga Plur 


Gustel Lau 


1) Du brauchst nicht in jedem Falle das Gegenteil 
von dem zu behaupten, was istl 2) Preise deine Ware 
(Politik) so, daß der Konsument glaubt, Jesus Christus 
würde, um sie zu besitzen, sogar in die CDU-CSU ein- 
treten! 3) Steter Tropfen höhlt den Kopf! Und darauf 
kammt es on! 4) Platze nicht vor Wut, wenn dein Kon- 
kurrent unglaublich übertreibt oder lügt. Sei ein Monn 
der Tot! Übertreffe ihn! 5) Mache dich stark, wo die 
Leute schwach sind. Beachte dabei: Alte Frauen spre- 
chen gern von Krankheiten./Die Hälfte der Männer ist 
unglücklich verheiratet, die andere Hälfte sieht auch 
gern einmal einen fremden Busen./Kinder träumen 
von Schokoladenpudding mit Vonillesoße. Unbedingt 
Vonillesoße! Bundeswehroffiziere sind noch heute er- 
bitterte Gegner Hitlers (weil er — wie sie glauben — 
den Krieg hätte gewinnen können). 6) Wirst du dein 
Zeug nicht los, habe den Mut zur Umstellung. Suche 
eine neue Verpackung. 7) Die Konsumenten glauben 
meist: „Etwas muß an der Sache dran sein." Halte sie 
für noch dümmer! 


Und dazu einige Schulbeispiele: 


Den Stahlgewittern der Schlachten hoben wir zusam- 
men die Stirn geboten, So manche Familie hoben wir 
im Osten gemeinsam abgeknallt, und auch in Paris hat 
uns der Beute-Kognak geschmeckt. Unsere Fahnen 
waren Fahnen echten Monnestums. Und oll diese 
völkischen Bande sollten auf einmal zerrissen sein? 
Nie und nimmermehr! Desholb kouft jeder aufrechte 
Frontsoldat seine Hosenträger nur bei uns. (Juden, 
Atomwaffengegner und andere Kommunisten un- 
erwünscht!) Unsere Tempo-Elastik-Träger geben Hal- 
tung, und gerade das ist es, was die Gegenwart sa 
nötig hat. 


Nach der Schlacht von Marathon eilte der griechische 
Krieger ANOXIS mit mächtigen Sätzen nach Athen, 
um seiner Heimatstadt die Kunde vom Sieg zu brin- 
gen. 42 Kilometer maß die Strecke — wie elastisch und 
stark müssen da die Sehnen seines Sprungfußes ge- 
wesen sein! Sie werden dennoch übertroffen von der 
Elastizität und Stärke unserer neuen Elostik-Tempo- 
Hosenträger. Sie sind hervorragend anpossungsfähig 
und geben willig und spielend leicht jedem Druck 
nach. Sie sind dennod so stark, daß sie auch holten, 
wenn Sie einmal die Hosen zu voll haben. 


Frei kann der Mann der freien Welt ins volle Men- 
schenleben greifen. Kein Wunder! Denn seine Hosen 
werden von Elostik-Temp-Trägern getrogen. Der Monn 
von Geld und Welt braucht sich nicht den Riemen 


* Aus einam laerbuch, das auch lür dia Bonnar piychologische Krieg- 
führung gilt. 


enger zu schnallen. Er kauft ein Paar unserer Unüber- 
troffenen. 


Als Goethe starb war sein letzter Satz: „Mehr Licht." 
Heute ist uns die Erleuchtung gekommen, und wir so- 
gen: „Mehr Dividende.“ Dividende sind heute das 
halbe Leben, Die andere Hälfte ist die Sicherheit für 
diese Dividende. Wir können Ihnen nicht die Sicher- 
heit geben, doß die Rüstungskurse nicht fallen. Wir 
können Ihnen ober die Sicherheit geben, daß Ihre 
Hosen nie zu unpassender Zeit fallen werden, 
Goethe ging in die Geschichte ein. Gehen auch Sie in 
Zukunft nur noch mit unserem neuen Elastik-Tempo- 
träger auf Geschäftsreisen. Er wird Ihnen ein aufrechter 
und treuer Begleiter sein. 


Die amerikanische Bierfirma Roinier Ale Strikes gab 
kürzlich in die „San Francisco Chronicle” ein halb- 


seitiges Inserot für ihre B-B-B-Pullover. Der Text lau- 
tete: 

„Sei der erste Intelligente deines Kreises. Sei der erste 
Besitzer eines Spartpullovers mit dem Abbild Beet- 
hovens, Brohm’s oder Bachs.“ 


* 


Dazu erfahren wir: Des großen Erfolgs wegen wolle 
die Firma ihre B-B-B-Pullover (3B) auf B-B-B-B-B-Pull- 
over (5B) weiten. Willi Brandts Bitte, in diese 5-B- 
Marke aufgenommen zu werden, wäre abgelehnt war- 
den, weil die französische Schauspielerin Bordot be- 
reits dafür ausersehen sei, Auf Brandts Rückfrage, daß 
in diesem Falle ja noch immer ein B frei sei, soll die 
Firma u. o. geantwortet hoben: 


„Mon braucht nicht unbedingt näher mit der Bordot 
bekonnt zu sein, um. zu wissen, doß sie zwei B be- 
sitzt. Unsere Firma ließ sich davon leiten, daß das 
Erbe dieser großen Musiker mehr in den Blickpunkt 
der Dffentlichkeit gestellt werden muß, Natürlich kön- 
nen wir dabei nicht unbeachtet lassen, daß es bei den 
B immer auf die Harmonie ankam. Da Brahms, Beet- 
hoven, Bach als Komponisten fidelioler und anderer 
heißer Musik bekannt sind, möchten wir Sie, den Kom- 
ponisten zahlreicher Hoßgesänge, im Interesse der 
Harmonie nicht für unsere B-B-B-B-B-Pullover heran- 
ziehen. Wir planen jedoch eine neue Hämmersorte 
{OO) mit dem Werberslogon: 


Kaufe frisch und froh 
Nur Hämmer mit den zwei ©.“ 


Für das erste OÖ hoben wir bereits den Ochsen von 
Kulm auserwählt. Als zweite O könnten Sie in Frage 
kommen!" 


„Der Duft der großen, freien Welt." ) (Strouß im Rundfunk: „... wir ols Ebenbilder Got- 
tes...”) 
„Auf die Knie, dos ist das Ebenbild Gottes!" 


” 


Gar .. 


{Wir bitten zu entschuldigen, doß von unserer 
Leuchtschrift einige Buchstoben defekt sind) 


„Und darauf (kJeinen Dujardin!* 


„Warum denn in die Luft gehen, - 
greife lieber zur HB.“ . Klous Arndt 


illustrierte westdeutsche Reklamesprüche 


Zum Tag der Bulgarischen Volksarmee am 23. September 


VON 
KAPITÄN PETROV 


Auf der Beobachtungsstation am Kai 
herrschte große Aufregung. Die Matrosen 
stiegen besorgt zum Signaldeck hinauf und 
starrten nach Osten, bis ihnen die Augen 
schmerzten. Der Wind, der ihnen bis vor 
kurzem nur ab und zu wie mit einer feuch- 
ten, kalten Hand ins Gesicht geschlagen 
hatte, wurde zum Sturm. Das Meer kochte. 
Es schien wieder einmal seinen Namen recht- 
fertigen zu wollen und war tatsächlich 
„schwarz“ geworden, verderbenbringend für 
unvorsichtige oder unerfahrene Seeleute. 
Was ging dort in der Ferne vor sich? 

Ein kleineres Kampfschiff der Schwarzmeer- 
flotte war bei ruhiger See zu einer Übung 
ausgelaufen, doch jetzt wurde es von den 
hohen Wellen wie ein Ball hin und herge- 
worfen. Dessen waren sich die jungen Ma- 
trosen am Kai. die ihm bei der Ausfahrt 
„Glückliche Fahrt“ signalisiert hatten, si- 


cher. Würde die Mannschaft nicht auf die 
Erfüllung ihrer Aufgabe verzichten müssen 
und in den Hafen zurückkehren? 

Doch die beunruhigten Matrosen auf ihrer 
Beobachtungsstation sahen nichts als die to- 
senden Wellen, die auf die Mole zustürmten 
und sich donnernd und schäumend an dem 
Eisenbetonsockel brachen. Würde man die 
Genossen überhaupt wiedersehen? 

Der Sturm war ganz plötzlich aufgekommen. 
Er pfiff in den Wanten, bedeckte das Meer 
mit Schaum und ließ die Wogen zu Gebirgen 
anwachsen. Das Schiff schaukelte bedrohlich, 
das Deck wurde überschwemmt. Welchen 
Kurs sollte man einschlagen? Wäre es nicht 
ratsam, den Hafen anzulaufen? 

„Wir werden unsere Aufgabe erfüllen!“ ent- 
schied der Kommandant. „Das Meer fügt 
sich dem Mutigen!* 

Die Mannschaft stemmte sich dem Sturm 


entgegen. Sie bestand hauptsächlich aus jungen 
Matrosen. die zum erstenmal an einer so stür- 
mischen Fahrt teilnahmen. Sie besaßen noch 
nicht genügend Erfahrung und Geschicklichkeit. 
Bleich schauten ihre Gesichter auf die sich hoch 
auftürmenden Wogen, die das Schiff hin und 
her schleuderten. Doch jeder von ihnen be- 
mühte sich, seine Furcht zu verbergen. Instink- 
tiv scharten sie sich um die älteren Genossen, 
die Ruhe und Selbstbewußtsein ausstrahlten. 
Ob es nicht doch vielleicht besser gewesen wäre, 
rechtzeitig umzukehren? Doch dann hätten sie 
ihre Kampfaufgabe nicht erfüllt. Im Kriegsfall 
konnten sie schließlich auch nicht umkehren 
und die Verteidigung der heimatlichen Küste 
nur dem tosenden Meer überlassen. Was für 
Matrosen wären sie dann? Die Entscheidung 
des Kommandanten war schon richtig. 

Im Ruderhaus stand der Rudergänger Rushin, 
ein politisch und militärisch erfahrener Ge- 
nosse. Das Schiff schlingerte und stampfte, doch 
die starke Hand des Seemanns hielt das Steuer 
fest: er schien einen Weg zwischen den Wellen 
zu suchen. Der Schiffskörper versank zwischen 
den Wellenbergen, Ströme von Wasser ergos- 
sen sich über sein Deck. Dann wurde er von der 
nächsten Woge wieder emporgehoben. 

„Volle Fahrt voraus!“ befahl der Kommandant. 
Der Kühne, Stärkere geht aus dem Kampf als 
Sieger hervor. Und diese Stärke verliehen dem 
Schiff die Maschinisten. Sie hielten sich kaum 
auf den Füßen, blieben aber beharrlich auf 
ihren Plätzen im Maschinenraum, um den Be- 
fehl „Volle Fahrt voraus!“ auszuführen. 
„Funkraum, setzen Sie Spruch ab!* ertönte 
schließlich die Stimme des Kommandanten in 
den Kopfhörern des Funkers. Den hatte der 
Wellenschlag gerade wieder von seinem Sitz 
hochgeschleudert. x 
„Bin bereit!" antwortete er jedoch unverdros- 
sen. Und dann gab er, sich mit einer Hand am 
Tisch festhaltend. die Meldung des Komman- 
danten. daß das Schiff den befohlenen Abschnitt 
erreicht habe und die Aufgabe erfüllt sei, 
schnell und fehlerlos an den OP-Dienst im Ha- 
fen weiter. 

Ein Sturm auf dem Schwarzen Meer ist kein 
Kinderspiel, er fordert den Seeleuten ihre ganze 
Kraft und ihr ganzes Können ab. Eine falsche 
Entscheidung des Kommandanten. eine Unacht- 
samkeit des Rudergängers, das Versagen eines 
Maschinisten können unter Umständen der ge- 
samten Besatzung das Leben kosten. 

Als das Schiff in dem durch die Mole vor den 
tobenden Wellen geschützten Hafen anlegte, 
fanden die jungen Genossen nur noch mit Mühe 
die Kraft. sich ihrer völlig durchnäßten Klei- 
dung zu entledigen. Sie konnten vor Erschöp- 
fung kaum noch aus den Augen gucken. Doch 
jeder war stolz auf die erfüllte Aufgabe. Diese 
stürmische Fahrt hatte sie zu echten Seeleuten 
gemacht. die künftig weder den Feind noch das 
Meer fürchten würden. 


Eine Mauser als Schild 


Unser Bürgermeister, der schon im November 1918 


dabei war. meinte im letzten Urlaub zu mir: So = 


eine Mauer. wie ihr sie in Berlin habt, hätten wir 
schon damals gebraucht, eine Mauer, hinter der 
man das Wort Arbeitermacht ungestraft ausspre- 
chen kann, hinter der man ohne Militaristen-Ge- 
nerale lebt. o 


Die Wagenkolonne hatte an diesem Morgen des 
12. September 1917 die Stadtgrenze von Köln be- 
reits passiert, in Richtung Wahner Heide. 

Es ist'’das dritte Kommando. das vom Reichs-Ma- 
rineamt zusammengestellt wurde. Die beiden 
ersten hatten sich geweigert, den Auftrag auszu- 
führen. Auch der .„Einsatz"-Ort wurde von der 
Küste nach Köln verlegt — „aus Sicherheits- 
gründen“. 

Im zweiten Fahrzeug ist Albin Köbis. Ohne Waffe. 
ohne Mütze — unter Bewachung. Es gibt nur noch 
einen, der auf diesem Wagen keine Mütze trägt: 
Max Reichpietsch. 

Ob es noch einen Ausweg gibt? Zum Tode — froh- 
lockte das Gericht des 4. Geschwaders. Zum Tode 
durch Erschießen. 20 Mann mit scharfer Munition 
begleiten uns. 

Wenn es doch Anfang August zum Aufstand in 
der: ganzen Flotte und auch an Land zur Erhebung 
gekommen wäre. Eine rote Marine. eine Arbeiter- 
marine, eine Volksmarine hätten wir uns geschal- 
fen. Bestimmt wäre Max zum Matrosenführer ge- 
wählt worden! Wir hätten menschliche Zustände 
eingeführt, mit der Schinderei Schluß gemacht. 
Dann säßen wir nicht hier. Vielleicht wissen die 
Kameraden gar nicht, was die Admiralität mit uns 
"vorhat. Nach den Verhaftungen :von Anfang 
August ist unsere Organisation geschwächt. Und 
-es ist ein peinigendes Gefühl, den anderen aus- 
geliefert zu sein. 

Haß — vielleicht habe ich das nie so begriffen wie 
in dieser Stunde! Gestern habe ich an Paula und 
den kleinen Fritz, an Mutter und an Vater ge- 
schrieben: „Ich sterbe zwar nicht gern so jung. 
aber ich sterbe mit einem Fluch auf den deutschen 
Militärstaat.“ Man muß ihm ausgeliefert sein. wie 
Max und ich, um ganz zu verstehen, wie brutal er 
ist, der Staat der Gutsbesitzer und Fabrikgenerale, 
der Leuteschinder und Soldatenschlächter. 

Erst vor einigen Tagen sagte ich einem Zellen- 
kameraden. auch wenn es mir nicht leicht fiel: Es 
ist besser, schnell zu sterben, als noch Tage der 
Qual zu erleben: weiß man doch. wofür man... 
In ein paar Minuten ist es vorbei. Ob sie uns nicht 
vergessen? Zwei Heizer. Wird es mein Fritz oder 
erst sein Sohn sein, der in einem deutschen Land 
lebt. wo einfache Arbeiter. wie wir. bestimmen? 
Hoffentlich wissen sie dann schneller und besser. 
daß man den Unverbesserlichen gemeinsam zu- 
vorkommen, in den Arm fallen muß — alle ge- 
meinsam und jeder auf seinem Platz — und dann 
werden eines Tages nicht mehr Menschen in der 
Wahner Heide oder anderswo... 
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E-166 mit 3000 km/h 


Einen weiteren Weltrekord auf einer E-166 erreichte 
vor kurzem der sowjetische Testflieger Oberstleutnant 
Mossolow bei einem Streckenflug mit der Durch- 
schnittsgeschwindigkeit von 2678,5 km/h. Mossolow 
war damit 93km/h schneller als der amerikanische 
Oberst Robinson, der vorherige Inhaber des Welt- 
rekordes. Bei einem Anflug Mossolows wurden sogar 
3000 km/h gemessen. Mit der E-166 hatte Anfang des 
Jahres der sowjetische Flieger Fedotow bereits Ge- 
schwindigkeiten von mehr als 2500 km/h geflogen. 


Lastrakete »Lobber« 


Die amerikanische Firma Convair entwickelte eine bal- 
listische Lastrakete, deren Zweck die Versorgung ein- 
geschlossener oder in schwer zugänglichem Gelände 
operierender Einheiten ist. Die Lastrakete „Lobber“ 
soll Verpflegung, Munition, Treibstoffe, Medikamente 
usw. dann zu den Truppen befördern, wenn schlechte 
meteorologische Verhältnisse oder die gegnerische 


Luftüberlegenheit eine Versorgung aus der Luft un- 
möglich machen. Die Rakete ist 2,75 m lang, hat ein 
Feststofftriebwerk, eine Geschwindigkeit bis 2400 km/h, 
10 km Reichweite und eine Nutzlast von 22,7 kp. 


Tschechoslowakische Panzerbüchse 27 


In letzter Zeit wurde in der CSSR eine reaktive Panzer- 
büchse entwickelt, die eine hohe Durchschlagskraft be- 
sitzt. Die PB 27 ist sehr einfach im Aufbau, wiegt 
6,4 kp und ist für den Einsatz gegen alle gepanzerten 
Fahrzeuge (Panzer, SPW, Transporter usw.) sowie 
gegen andere befestigte Ziele auf eine Entfernung von 
100 Metern vorgesehen. 


Diesel wie Otto? 


Die Erfindung einer neuartigen Diesel-Treibstoff-Zu- 
führung durch den ungarischen Techniker Krävits wurde 
als Weltpatent angemeldet. Bekanntlich haben Die- 
selmotore ebensoviel Einspritzungen wie Zylinder. Bei 


IR Merkblatt 


Akustisches 
Minensuchgerät 


„Wie funktioniert ein akustisches 
Minensuchgerät?“, diese Frage 
stellten uns in letzter Zeit meh- 
sere Leser. 


Die elektrische Leitfähigkeit von 
Metall unterscheidet sich im we- 
sentlichen gegenüber der des 
Erdbodens. Dieser Umstand wird 
beim Bau von elektrischen Minen- 
suchgeräten ausgenutzt. 

Es werden verschiedene Meß- 
anordnungen verwendet. Am ge- 
bräuchlichsten ist die Ausnutzung 
der Induktivitätsänderung einer 
Spule bei Annäherung an Metall, 
Zur Messung der Induktivitäts- 
änderung sind u. o. folgende Me- 
thoden möglich: 
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1. Schwebungsmethode, 
2. Resonanzmethode, 
3. Gegeninduktivitätsmethode. 


Am gebräuchlichsten sind die Ge- 
räte, die nach der Schwebungs- 
methode arbeiten. Bei dieser 
Meßmethode wird die Frequenz 
eines fest abgestimmten Genera- 
tors mit der Frequenz eines Ge- 
nerators verglichen, dessen 
Schwingkreisinduktivität bei An- 
näherung an eine Mine verändert 
wird. Diese Änderung ruft im 
Kopfhörer eine Tonänderung her- 
vor, Die Größe der Tonänderung 


Schema des Aufbaus eines Minensuch- 
gerötes 


hängt ab von der Größe der Mine 
und der Entfernung vom Suchge- 
rät. 

Bei der Resonanzmethode wird 
diePhasenverschiebung der Span- 
nung, die bei Annäherung an 
eine Mine zwischen Suchkreis und 
Generator hervorgerufen wird, 
ausgenutzt und akustisch über 
Kopfhörer angezeigt. Die Bedie- 
nung eines Gerätes nach der Re- 
sonanzmethode ist sehr schwierig 
und wegen der unvermeidlichen 
Störungen durch Spannungs- und 
Temperaturschwankungen wird 
diese Meßmethode für Minensuch- 
geräte kaum verwendet. 

Bei der Gegeninduktivitätsme- 
thode wird die Gegeninduktivität 
einer Spulenanordnung auf Null 
eingestellt. Bei Annäherung der 
Spulen an die Mine tritt zwischen 
beiden Spulen eine Kopplung 
auf, die zur akustischen Anzeige 
verwendet wird, 

(Näheres bringen wir demnächst 
in einem speziellen Artikel über 
Minensuchgeräte). 


der Neukonstruktion gibt es nur 
eine Einspritzpumpe, deren Kol- 
ben sich nicht nur nach unten und 
oben bewegt, sondern sich auch 
im Kreise dreht und auf diese 
Weise den Treibstoff in die Zy- 
linder verteilt. Die neue Zuführ- 
vorrichtung wiegt nur ein Drittel 
des Gewichts der alten Vorrich- 
tung; sie hat weniger Bauteile, 
weist weniger Fehlerquellen auf 
und vermeidet die ungleiche 
Treibstoffverteilung. Mit Hilfe die- 
ser Erfindung ähnelt die Fahr- 
weise, die Elastizität und Beschleu- 
nigungsföhigkeit der Dieselmoto- 
ren denen der Ötto-Motoren. 


Raketenwerfer in Kuba 


275 W575 TOR 


Kubanische Truppenteile führten 
während der Parade anläßlich des 
3. Jahrestages der Revolution ne- 
ben anderen modernen Waffen 
auch Raketenwerfer mit. Es han- 
delt sich hierbei um den 32rohri- 
gen tschechoslowakischen 132-mm- 
Werfer, der auf dem LKW „Praga 
V 35" montiert ist. 


Polnisches 
Taschenradiometer 


Ein volltransistoriertes Taschen- 
radiometer, das der praktischen 
Strahlenschutzüberwachung und 
dem Nachweis von radioaktiver 
Strahlung dient, wurde in den War- 
schauer „Eltra-Werken“ herausge- 
bracht. Mit diesem Radiometer 
(RK-60) kann entweder Beta- oder 
Gammastrahlung nachgewiesen 
werden. Neben der Direktanzeige 
vermittelt ein Kristallautsprecher 
mit Knackgeräuschen die einwir- 
kende Strahlung auf den Halo- 
genzähler. Das Gerät wird mit 
einem Satz Batterien, die mehrere 
Male nachgeladen werden kön- 
nen, gespeist. Ein Satz Batterien 
(3Stck.) gewährleistet eine un- 
unterbrochene Betriebsdauer von 
über 100 Stunden, 


TREUE 


Die Infanterie war ursprünglich die zum Schutze des spa- 
nischen Thronfolgers, des Infanten, aufgestellte Fußtruppe. Das 
Wort Epauletten kommt aus dem Französischen und bedeu- 
tet „Schulterchen“. Epauletten dienten ursprünglich als Polster 
gegen den Druck der schweren Muskete. Aus diesen Polstern ha- 
ben sich die Schulterklappen und -stücke entwickelt, 
die heute nur noch Dienstgradabzeichen sind. 

Die Büchse bezeichnete zunächst ein Gefäß aus Buchsbaum, 
später ein walzenförmiges Gefäß oder Rohr, seit dem 14. Jahr- 
hundert auch das Rohr zum Schießen. Nicht nur Kanonen, sondern 
auch die Handfeuerwaffen wurden so genannt. Karabiner 
geht vermutlich auf ein arabi- 

sches Wort zurück, das „kurze 


Reiterflinte“ bedeutet. Waffe und 
Patrone (von lateinisch pa- 
trona = Schützerin) bezeich- Waffengattung 
nete zunächst die schützende 
Hülle (aus Papier, Leinen, Über die Herkunft 


Wolle), in die das für einen 
Schuß notwendige Pulver ein- 
gewickelt wurde, Später ver- 
wendete man dazu eine Metall- 
röhre (Hülse) und bezeichnete 
nun die fertige Ladung mit dem 
Geschoß als Patrone. 

Pistole ist dem Ortsnamen Pistoja bei Florenz entlehnt. Dort 
sollen die ersten Pistolen angefertigt worden sein. Andere Wissen- 
schaftler leiten das Wort von lateinisch pistillum = Mörserkeule 
ab, weil die älteren Pistolen am Handgriff in einen dicken, keulen- 
förmigen Knauf ausgingen. Das Visier (von lateinisch videre 
= sehen) war ursprünglich das Helmgitter, das zum Schutze des 
Gesichts heruntergeklappt wurde. Seit der Einführung der Feuer- 
waffen versteht man darunter auch die Zielvorrichtung an der 
Waffe. Unter anderem spricht man von Kimme und Korn. Das 
Korn hatte früher wirklich Ähnlichkeit mit einem Gersten- oder 
Weizenkorn. Kimme ist wegen des Einschnittes sicherlich mit 
Kamm verwandt. Kaliber wird von lateinisch qua libra = „wie- 
viel Pfund?“ abgeleitet. Ein Geschoß wurde nämlich in alten Zei- 
ten nach seinem Gewicht bezeichnet. Das Bajonett, eine Art 
Gewehrspieß, war ursprünglich ein Dolch, der in die Laufmün- 
dung gesteckt wurde. Es ist nach der südfranzösischen Stadt 
Bayonne benannt worden, wo zwischen 1643 und 1647 die ersten 
Bajonette hergestellt wurden. Das Wort Degen ist dem Roma- 
nischen entlehnt. Im 15. Jahrhundert verstand man darunter einen 
langen schmalen Dolch, der an Stelle des Schwertes getragen 
wurde. Mit dem deutschen Wort Degen = Kriegsmann hat es gar 
nichts zu tun, denn als Waffenbezeichnung tritt es erst im 15. Jahr- 
hundert auf, während das andere Wort sehr viel älter ist. 

Fahne bedeutet eigentlich „ein Stück Tuch“. Fahnen, wie wir sie 
jetzt haben, gibt es erst seit 820; bis dahin wurden körperliche 
Abbildungen getragen (s. die „Adler“ der römischen Legionen). 
Das Wort Standarte ist französischen Ursprungs. Wir ver- 
stehen darunter eine kleine, quadratische Reiterfahne. Ursprüng- 
lich war sie eine mächtige Fahne an hohem Moaste, die auf einem 
Wagen gefahren wurde und ein weithin sichtbares Sammelzeichen 
darstellte. „Standhart“ = „Steh fest!“ ist die volkstümliche Deu- 
tung des Wortes. 


militärischer Ausdrücke 


Von Dozent H. Hertel 
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WER ANDERN 
EINE GRUBE 
GRÄBT... 


Wir hatten einen anstrengenden Tag hinter uns, 
und so war es nicht verwunderlich, daß die mei- 
sten Genossen nach dem Abendessen sofort zu Bett 
gingen. Auch ich gehörte dazu. 


Also: Stiefel geputzt, „Päckchen“ gebaut und 'rein 
in die Falle. 

Eine unsanfte Hand rüttelte mich aus tiefem 
Schlaf. Es mußte 22.00 Uhr und folglich die Zeit 
des Stubendurchganges sein, denn der UvD stand 
vor meinem Bett und fragte mich unwirsch: „Ge- 
nosse Schuhmann! Warum haben Sie Ihre Stiefel 
nicht geputzt?“ Verständnislos blickte ich auf die 
dreckigen „Botten“, die er mir unter die Nase 
hielt. 

„Aber, ich habe doch...“ — „Versuchen Sie nicht, 
mit mir zu diskutieren! Stehen Sie sofort auf und 
putzen Sie die Stiefel!“ Mit diesem lakonischen 
Satz verschwand er. 

Einerseits verdattert über meine Unterlassungs- 
sünde, andererseits verärgert über die unterbro- 
chene Nachtruhe, kramte ich das Schuhputzzeug 
hervor und säuberte, noch halb im Tran, die 
Stiefel. 

Ich bildete mir ein, gerade eingeschlafen zu sein, 
als mich die Trillerpfeife des UvD und der Ruf 
„Kompanie-Alarm!“ erneut hochriß. Mit einem 
Fluch auf den Lippen fuhr ich in die Hosen und in 
die Stiefel. 

Auf dem Weg zur Waffenkammer hatte ich den 
Eindruck, daß meine Füße angeschwollen seien. 
Folglich — noch einmal herunter mit den Stiefeln, 
die dünnen Socken angezogen und im Laufschritt 
zum Antreteplatz. 

Die Uhr zeigte die dritte Stunde des neuen Tages. 
Der Kompaniechef erklärte die Aufgabe, im Fuß- 
marsch einen 10 km entfernten Raum zu erreichen 
und dort auf weitere Befehle zu warten. 


Acht Kilometer der Strecke lagen hinter uns, als 


36 


ich merkte, daß Werner, mein Vordermann, einen 
sehr absonderlichen Marschstil praktizierte. Er 
setzte seine Füße so vorsichtig auf, als ginge er auf 
Eiern und brachte mit seinem „Gelatsche“ die 
ganze Rotte aus dem Tritt. 

Als wir im befohlenen Raum angekommen waren, 
wurde nach einer kurzen Pause mitgeteilt, jetzt 
beginne der Rückmarsch zum Objekt. Da wankte 
Werner zum Kompaniechef und bat, von diesem 
Marsch befreit zu werden, da er beide Füße voller 
Blasen habe und infolgedessen außerstande sei, 
auch nur zehn Schritt zu marschieren. Unser Ober- 
leutnant bedauerte ihn, konnte ihm aber nicht 
helfen. Es stand kein Fahrzeug zur Verfügung. Er 
gab ihm den wohlgemeinten Rat, die Zähne zu- 
sammenzubeißen und sich im übrigen ein Beispiel 
an seinen Genossen zu nehmen, die marschierten, 
ohne zu jammern. 

Wie ich mir das so ansah, stieg in mir ein schreck- 
licher Verdacht auf. Je länger ich über die Sache 
nachdachte, um so mehr wurde es mir zur Gewiß- 
heit, daß Werner am Abend zuvor aus Bequemlich- 
keit seine Stiefel nicht geputzt, sie aber, um nicht 
aufzufallen, gegen meine sauberen ausgetauscht 
hatte. Meine Füße waren also nicht geschwollen, 
vielmehr waren mir Werners Stiefel etwas zu eng. 


Ulustration: Parschau 


Naturgemäß mußten ihm meine Stiefel zu groß 
sein und durch das Scheuern die Blasen verursacht 
haben. 

Ich will mich nicht bei der Schilderung der Qualen 
aufhalten, die Werner auf dem Rückmarsch erdul- 
den mußte. Zumindest erwies er sich als ganzer 
Kerl. Mit verbissenem Gesichtsausdruck hinkte er 
am Ende der Marschkolonne über die Katzenköpfe 
der grob gepflasterten Straße. Er tat mir sogar ein 
wenig leid. 

Im Objekt, mit beiden Füßen in einer Schüssel 
kaltem Wasser stehend, erklärte er unter dem 
amüsierten Schmunzeln der Genossen: „Lieber 
putze ich euch allen eine Woche lang die Stiefel, 
als noch einmal mit ‚gepumpten‘ Stiefeln solch 
einen Marsch mitzumachen.“ Leutnant F. Schade 


DAS 
NACHRICHTEN- 
AS 


Die Kinoveranstaltung im Klub der Kaserne ist 
zu Ende. Alles strömt in die Unterkünfte. Auch 
die fünf unzertrennlichen Funker der Einheit 
Tietz sind darunter, junge Soldaten, die schon ein 
halbes Dienstjahr hinter sich haben. „Eh, in un- 
serem Unterrichtsraum brennt ja noch Licht“, ruft 
plötzlich der Kleinste von ihnen und zeigt auf eine 
im Dunkel kaum erkennbare Baracke, von der tat- 
sächlich drei Fenster hell erleuchtet sind. Der 
lange Jochen sieht auf die Uhr und verkündet 
laut: „Und das kurz vor zehn.“ 

„Das ist bestimmt der Neubert“. erklärt Rolf, der 
Mittelste von ihnen, und etwas spöttisch fügt er 
hinzu: „Der ist schön dumm, sich in der Freizeit 
hinzusetzen. Ich täte mir selber leid, auch-am 
Abend noch das Gepiepe zu hören.“ 

Rolf hat richtig getippt. Soldat Neubert, die Hörer 
an den Ohrmuscheln, schreibt emsig einen Spruch 
mit, der vom Tonband vorn auf dem Pult abge- 
spielt wird. Sein Gesicht spiegelt deutlich wider, 
daß er bei diesem Tempo der Morsezeichen noch 
nicht mithalten kann. Immer fehlen einige Buch- 
staben und Gruppen auf dem Formular. 

Klaus. so heißt der Soldat Neubert mit Vornamen, 
gibt sich alle Mühe, Doch jedesmal, wenn er ein 
Zeichen nicht schnell genug entschlüsseln kann, 
denkt er blitzschnell nach, was es wohl für ein 
Buchstabe gewesen sein könnte. Aber in dieser 
Zeit sind längst weitere Zeichen vorbei. 

Schon den ganzen Abend bemüht er sich, alles 
richtig, mitzuhören — aber vergebens. Endlich er- 
tönt in den Hörern das Zeichen für Trennung, und 
dann ist der Spruch zu Ende. Schnell nimmt Klaus 


lUllustration: Klimpke 


die Hörer ab, legt sie neben sich und überblickt 
den Zettel. Ja, es sind schon weniger Fehler ge- 
worden. „Ich werde weiter üben“, nimmt er sich 
fest vor und verläßt dann den Raum. 

Er ist den anderen Funkern gegenüber im Nach- 
teil, weil er erst später mit der Funkausbildung 
begonnen hat. Aber diese Scharte wird er aus- 
wetzen, das ist beschlossene Sache. 

„Mensch, Neubert“, meint am nächsten Morgen im 
Waschraum plötzlich Rolf, „willst wohl ein AS 
werden? Bist schön dumm, dich so lange hinzu- 
setzen.“ Klaus will schon etwas erwidern, da geht 
Rolf schon hinaus. Schweigend trocknet Klaus sich 
ab und versucht, den Kameraden vor sich selbst 
zu entschuldigen: „Was weiß der schon, wieviel ich 
nachholen muß.“ Aber ganz gelingt es ihm nicht, 
sich selbst zu beruhigen. Er hat nicht damit ge- 
rechnet, daß die Genossen ihm seinen Lerneifer 
zum spöttischen Vorwurf machen. 

Eines Abends fragt ihn Jochen, ob er nicht einen 
„anständigen“ Skat mitspiele. Klaus verneint, 
und Jochen stellt ironisch dazu fest: „Willst dich 
wohl bei den Unteroffizieren einkratzen? Daraus 
wird aber nichts, oder denkst du, die merken das 
nicht?“ 

Zornig springt Klaus auf: „So?! Sauer quatschen 
kann jeder, aber daß ich das mache, damit ich bei 
den Funkern bleiben kann, das interessiert euch 
ja nicht. Aber ihr könnt mich alle mal...“ 


Jochen sieht erstaunt auf den Kameraden, .der 
sich so erregt, dann geht er achselzuckend davon. 


Klaus ärgert sich sogleich, daß er aufgebraust ist. 
„sie verstehen mich nicht“, überlegt er. Ein Gefühl 
der Leere und Mutlosigkeit kommt über ihn, und 
müde wirft er sich aufs Bett. 

Am nächsten Abend wird Klaus von seinem Trupp- 
führer, Unteroffizier Petzold, in dessen Zimmer 
gerufen. „Genosse Neubert, wie Sie wissen, haben 
wir eine Überprüfung vor uns. Also bereiten Sie 
sich gut vor und enttäuschen Sie mich nicht.“ 


Immer wieder muß Klaus an diese Worte denken. 
Irgendwie überzeugen sie ihn davon, daß jetzt alle 
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„Einmal nicht geweckt Et 
werden!“ 


Cebueeiae 
wünsche, 
geäulient 

von uugarischen 


Zeichnern 


29. SEPTEMBER - TAG DER 
UNGARISCHEN VOLKSARMEE 


„...und ein zeitgemäßes 
Schilderhaus.“ 


„... und viel Blumen.“ 


Genossen auf ihn sehen werden und es auf seine 
Leistung besonders ankommen wird. 

Der Prüfungskommission beantwortet Klaus alle 
Fragen, und schon am nächsten Morgen wird er 
für seine ausgezeichneten theoretischen Kenntnisse 
und praktischen Leistungen von seinem Batterie- 
chef belobigt. 


+ 


Alarm! Klaus sitzt neben seinem Truppführer in 
der fahrenden Funkstation. Das ungleichmäßige 
Schaukeln und Stoßen vertreibt auch bald den 
letzten Rest Müdigkeit, während die Kolonne sich 
brummend, mit abgeblendeten Scheinwerfern, 
über die Straßen bewegt und nach etwa einer 
Stunde in einem kleinen Wäldchen haltmachi. 
„Los, den Mast aufbauen und dann das Fahrzeug 
tarnen!“ Kurz ist Unteroffizier Petzolds Befehl. 
Klaus ist nach draußen in die Dunkelheit gesprun- 
gen, und mit geübter Hand entrollt er Antennen- 
wickel, steckt Stäbe zusammen und macht die 
Spannseile fertig zum Antennenbau. Bald ist der 
Mast errichtet, und die Anschlüsse sind verbun- 
den. Die Funkverbindung, die der Trupp Petzold 
zu halten hat, ist sehr wichtig. Deshalb sitzt Unter- 
offizier Petzold selbst am Gerät. Plötzlich winkt er 
Klaus zu sich heran und erklärt ihm, während er 
den Kopfhörer abnimmt: „Ich schaffe den Spruch 
hier selber weg, bleiben Sie am Gerät!“ Dann ver- 
schwindet er. Leise rauscht es aus den Kopfhörern, 
Musikfetzen klingen dazwischen. Klaus wird 
schläfrig. Da dringt ein schwacher Schrei durch 
die dünnen Wände der Station. Klaus fährt hoch. 
Vorn flucht der Kraftfahrer und stolpert in der 
Dunkelheit über verborgene Wurzeln davon. Mi- 
nuten später wird die Tür aufgerissen, und der 
Fahrer erscheint in der engen Station. Hastig er- 
klärt er: „Klaus, du sollst den Funkverkehr allein 
übernehmen. Der Truppführer ist in ein Schützen- 
loch gestolpert und hat sich das Bein gebrochen!“ 
Klaus nickt. Die Tür knallt zu, und er. ist wieder 
allein. Das schaffe ich nie, ist sein erster Gedanke. 
Aber ich habe doch alles oft genug geübt, über- 
legt er weiter — da ertönt bereits das Rufzeichen. 
Sicher nimmt er die Anfrage auf, sendet die Ant- 
wort und wundert sich, wie gut alles geht. Zwar 
schleicht sich ab und zu noch ein Fehler ein, doch 
auch das wird sich bald ändern, denn nun weiß 
Klaus, daß er nicht umsonst gelernt hat. 


+ 


Monate angestrengten Trainings vergehen. Er be- 
sucht die Unteroffiziersschule und besteht die Ab- 
schlußprüfung mit „ausgezeichnet“. Jetzt ist Klaus 
selbst Truppführer und führt die ihm anvertrau- 
ten Genossen in fast jedem Wettbewerb zum Sieg. 
Aber vor jedem Leistungsvergleich läßt er seinen 
Funker und Kraftfahrer zu sich kommen, und am 
Ende der kurzen Aussprache wiederholt er jedes- 
mal jenen Satz, der ihm soviel geholfen hat: 
„Strengen Sie sich an — und enttäuschen Sie mich 
nicht.“ Soldat Bank 


 HEINER- 


Da hat er seinen 


und weil er nie 
Schwarm im Arm. für etwas schwärmt, 
Sein Herz ist wie was nicht mehr neu 


die See so warm, und aufgewärmt, 


hat er beschlossen, 
sie wird seine. 
Das wird hegossen: 


Sie - sonst keine ! 
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Das war vor eiwa 
einem Jahr. 

Der Tag war heiß, 
wie Lo es war. 

Sie wußte 

seinen Namen nicht, 
wann er in See 


(so sagt! man) sticht . 


EM 


Sie wußte, daß 
er Heiner hieß 
und daß er sich 
gut küssen ließ. 
Da kaufte sie 
sich im Basar 
so einen wie 


der Heiner war. 


Mit dem 
Matrosenpuppenmann 
lag sie allein 

und träumte dann 
(so Kopf an Kopi 
und Arm an Bein) 
was3 man so Lrännmıl, 


ist man allein. 
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Und als sie 
traumbeseligt schlief, 
da war ihr so, 

als wenn wer:riei .... 
So mit 
Matrosenschaukelgang 
kommt er den Sand 


am Strand entlang. 


Das ist auch nicht 
so irgendwer. 

Sie geht dem Heiner 
hinterher... 

Und fragt man sie, 
warum sie’s tut, 
dann lacht die Lo: 


Der küßt so gut! 


Verlassen liegt 

der Puppenmann 
und sieht sich 
seine Puppe an: 
Schön isı sie ja, 
und gut gebaut... 
Doch Stoll isı Stoff 


und Haut isı Haut. 


g Dex: Heiner hat 


nicht nein gesagt, 

als Lo sich 

bei ihm eingehakt ... 
Und wenn sie durch 

die Straßen gehn, 

dann lohnt sich's schon, 


sich umzusehn! 


ika- 


Eine Erzählung 


von Wodim Koshewnikow 


Die vorige Nacht haben hier noch deutsche Offi- 
ziere geschlafen. Durch unseren plötzlichen Angriff 
ist der Gegner aus seiner Stellung geworfen wor- 
den. Jetzt befindet sich in diesem Holzbunker der 
Gefechtsstand unserer Garde-Panzerbrigade. 
Dicht bei dem Unterstand, auf einem zerbeulten 
und bis zum Hochglanz blankgewetzten Blech- 
kasten mit abgestoßenen Kanten, worin er das Re- 
paraturwerkzeug aufbewahrte, saß der Ober- 
sergeant Wassili Ignatowitsch Shurotschkin, ein 
nicht mehr junger Mann mit schweren, harten, 
verarbeiteten Händen. 

Die Infanteristen begleitet beim Angriff der Feld- 
scher. Den Panzern gibt ein anderer Arzt das Ge- 
leit.Shurotschkin obliegt es, den auf dem Gefechts- 
feld beschädigten Kampfwagen erste Hilfe zu er- 
weisen. Sobald vom Gefechtsstand bemerkt wird, 
daß einer unserer Panzer getroffen ist und seine 
Besatzung den Schaden nicht selbständig beheben 
kann, rast Shurotschkin mit seinem Fahrzeug zu 
dem Kampfwagen. Und wenn das Artilleriefeuer 
allzu hageldicht wird, dann muß er eben bäuch- 
lings hinkriechen, indem er seinen Blechkasten 
vor sich her schiebt. Darum ist dies Köfferchen an 
manchen Stellen so blankgeschliffen, als hätte man 
es wahrhaftig mit Schmirgelpapier abgescheuert. 
Siebzehn Monate ist Shurotschkin an der Front. 
Im Oktober 1941, als General Wassili Stepano- 
witsch Popow Tula verteidigte und gegen die Pan- 
zerkolonnen Guderians Flakbatterien einsetzte, er- 
schien eines Tages Shurotschkin auf dem Gefechts- 
stand, stellte seinen Blechkasten auf den Boden 
und sagte kurz: „Ihr schießt die deutschen Panzer 
in Klump. Daß man sie aber wieder ausbessern 
kann, damit sie auf die Deutschen schießen, das 
kommt euch natürlich nicht in den Sinn, bei die- 
sem tollen Betrieb...“ 

Der General warf einen wütenden Blick auf den 
Sprecher und antwortete abgerissen: „Jetzt ha- 
ben. wir andere Sorgen. Das Alteisen bleibt bei 
denen drüben. Und du wirst mit uns ein Weilchen 
Geduld haben müssen, Genosse Mechaniker.“ 
„Wenn ich aber auf dem Bauch hinüberkrieche — 
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zu den Kampfwagen?“ fragte Shurotschkin nach 
einigem Überlegen. „Sonst geht ja manch ein gutes 
Stück einfach verloren.“ 

Wassili Ignatowitsch Shurotschkin blieb schließ- 
lich bei dieser Panzerbrigade stecken, die damals 
noch nicht zur Garde gehörte. Ihren weiteren Weg 
hat er unverdrossen mitgemacht. Erst unlängst ist 
er zum Obersergeanten befördert worden. Als er 
die neuen Schulterstücke bekam, sagte er mit 
strahlenden Augen: „So, jetzt heißt's den Bart 
wegrasieren, damit der Schnurrbart zur Geltung 
kommt. Mein Großvater war Kanonier, mein Ur- 
großvater hat in der Flotte gedient. Hundert 
Jahre ist mein Stammbaum in bester Ordnung, 
wie bei einem Grafen. Wir sind aus Tula, und das 
ist unser Wappen, ein altes Wappen ,,." 
Befangen, wie er war, konnte der Mechaniker 
seine kindliche Freude kaum verhehlen, Offenher- 
ziger Biedersinn, eine weiche, irgendwie .einge- 
fleischte Güte sprach aus jeder Falte seines lächeln- 
den Gesichts. Das sanfte Licht seiner kleinen 
himmelblauen Augen und die freundliche, leise 
Stimme erzeugten den Eindruck, als hätte man’s 
mit einem unbekümmerten, gutmütigen Sonder- 
ling zu tun. Dabei führte Skurotschkin ein rauhes 
und heldisches Leben. Es machte ihm nichts aus, 
gleich an Ort und Stelle, neben einem kaputt- 
geschossenen Panzer zu übernachten, um nicht Zeit 
zu verlieren mit dem Rückweg zu den Erdunter- 
künften, und kaum zeigten sich die ersten Däm- 
merstreifen am Morgenhimmel, schon setzte er 
wieder sein eifriges Gebastel an dem beschädigten 
Fahrzeug fort. 

Wenn seine Gehilfen verwundert taten, sagte er 
einfach: „In der Frühe kriecht mir die Kälte in die 
Knochen, und da bin ich halt aufgesprungen und 
mach mir ein bißchen Bewegung mit ’'m Schrau- 
benschlüssel. Gleich wird einem wärmer...“ 

Oft genug kam es vor, daß Shurotschkin schleu- 
nigst seine Arbeit unterbrechen und alsogleich den 
Sitz eines getöteten Fahrers und Mechanikers ein- 
nehmen mußte. oder auch den eines Schützen und 
Funkers oder eines Kommandanten, und augen- 


blicks stürzte er sich in den Kampf. Gelegentlich 
half er auch bei der ersten Behandlung und Ber- 
gung Verwundeter. 

„Laufende Reparaturarbeit, — das ist 'ne Kleinig- 
keit“, pflegte er auf seine freundliche Art zu sagen, 
während er einem Panzerschützen geschickt den 
Verband anlegte. „Im Lazarett ist das alles bald 
verheilt, wie sich’s gehört. Aber, sehen Sie, Freund, 
die Maschine haben Sie mir so übel auseinander- 
gebracht, daß einem das Herz weh tut. Na schön, 


machen Sie sich nichts draus, gehn Sie ruhig in den 


Krankenstand, ich werd’ den ‚Dicken‘ schon wie- 
der hinkriegen.“ 

Und während der Reparatur des schadhaften 
Kampfwagens pflegte er abends zum Sanitäts- 
bataillon hinüberzupirschen, um den verwundeten 
Genossen der Besatzung jeweils über den Fort- 
gang seiner Arbeit Bericht zu erstatten. Und als 
man ihm einmal dort mitteilte, der Kommandant 
des Panzers „T-34“ Nr. 893 sei soeben gestorben, 
fragte Shurotschkin ganz verdutzt: „Ja, wieso 
denn, wie ist das möglich? Sein Wagen ist doch 
grade wieder in Ordnung! Er hat doch alles mit 
mir genau besprochen und hat immerzu gefragt, 
ob ich bald fertig bin...“ 

Vorige Woche hatten unsere Panzerverbände 
schwere Kämpfe mit dem Gegner zu bestehen, und 
nur nachts flaute die Kampftätigkeit ab. Und da 
begann denn allemal eine andere Schlacht, die 
Schlacht um den Schauplatz, auf dem die ange- 
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schossenen Panzer umherstanden. Jede der beiden 
Seiten tat alles Erdenkliche, um die beschädigten 
Kampfwagen mit Schleppfahrzeugen auf ihre Seite 
hinüberzuziehen. 

Und auf diesem nächtlichen Gefechtsfeld, das hier 
und da vom blitzartigen Aufleuchten detonieren- 
der Granaten erleuchtet und immer wieder von 
MPi-Garben durchritzt wurde, kroch Wassili Igna- 
towitsch Shurotschkin mit seinem Kästchen von 
Panzer zu Panzer. Zuweilen klopfte er mit dem 
Schraubenschlüssel an eine Stahlplatte des ge- 
lähmten Kampfwagens und rief ärgerlich die Be- 
satzung an: „Heda, Fahrer, könntest den Klapper- 
kasten ein bißchen beidrehn. Siehst du denn nicht, 
wie mir der Deutsche mit seinerMPi beinah aufdie 
Finger hämmert! Was pennt ihr ewig, Ölgötzen!“ 
Darauf wendete sich der Kampfwagen mühselig 
ein wenig zur Seite, um Shurotschkin Deckung zu 
gewähren. 

In einem dieser Kämpfe hatte es sich zugetragen, 
daß die Deutschen den Obersergeanten mitsamt 
einem Kampfwagen beinahe zu sich hinüberzogen. 
Wassili Ignatowitsch war gerade dabei, eine 
schwierige Reparatur an einem stark beschädigten 
Fahrzeug auszuführen, dessen Besatzung ihre 
ganze Munition bereits verschossen hatte. Die 
Deutscher machten sich diese Lage zunutze, hak- 
ten ein Drahtseil ein und schleppten den Kampf- 
wagen mit einem Seilzug ruckweise auf ihre Seite 
hinüber. Die Besatzung beschloß, den Panzer zu 
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verlassen und sich mit den Handfeuerwaffen zu 
_ verteidigen. 

Doch der Obersergeant sagte: „Sollen die uns nur 
anschleppen. Ich brauche noch sechs Sekunden. Ist 
sogar besser so: im Laufen wird der Motor gleich 
besser anspringen....“ 

Und als sie schon dicht vor der deutschen Stellung 
waren, gab der Motor des Kampfwagens plötzlich 
Lebenszeichen von sich. Der Panzer rammte zuerst 
den Schlepper, schob ihn mit seinem Bug kräftig 
zurück, pflügte dann im dritten Gang, immer noch 
das Ende des gerissenen Drahtseils nachschleifend, 
die gegnerischen Gräben entlang und kam wohl- 
behalten in der eigenen Stellung an. 

Shurotschkin kroch aus dem Panzer hervor, 
wischte sich die Hand mit einem Wergbüschel ab 
und sagte verdrossen zu dem Fahrer: „Auf diese 
Art und Weise wirst du deine Maschine ja recht 
bald zuschanden fahren. Trudelst im dritten Gang 
durch dick und dünn und gibst Gas, was das Zeug 
hält. Für solche Pfuscharbeit wird man dich ja 
aus jeder MTS zum Teufel jagen. Der Panzer- 
wagen ist nur scheinbar ein robuster Klotz, in 
Wirklichkeit liebt er die zärtlichen Hände nicht 
weniger als ein PKW.“ 

So besessen war der Mann von seinem Beruf. 
Die von den Deutschen angeschossenen Kampf- 
wagen, die sich der Hitlersche Heeresbericht schon 
voreilig als vernichtet gutgeschrieben hatte, wur- 
den am Morgen wiederum lebendig und rasten in 
den Kampf. Und viele von diesen Panzern hatte 
kein anderer als unser Obersergeant Wassili Igna- 
towitsch mit seiner wunderbaren, seelenvollen 
Meisterschaft wieder zum Leben erweckt. 

Jetzt sitzt er denn auf seinem blechbeschlagenen 
Kasten am Eingang zum Graben des Gefechtsstan- 
des. Unsere Blicke begegnen sich. 

Wassili Ignatowitsch lächelt und sagt: „Ich schau 
mir so die deutsche Arbeit an und muß lachen. Da 
haben sie Balkenüberdeckung beim Unterstand 
aus Espenholz gezimmert. Die Espe ist unter allen 
Hölzern das schäbigste. Nur gut zum Würmer- und 
Käferaufzüchten. Kann einem sowas gegen Gra- 
naten Deckung geben? Und wenn man's auch in 
zehn Stapeln übereinanderlegt, gibt das alles eins 
— nur nasse Späne.“ 

Ich berührte mit Absicht eine empfindliche Stelle 
des Meisters: „Gut“, sagte ich, „von Holz haben: sie 
drüben keinen Schimmer. Das ist begreiflich: alles 
ist ihnen eben fremd hier. Aber — ihre Technik?“ 
Wassili Ignatowitsch legte schnell seine schweren 
Hände auf die Knie, stützte sich auf, als wollte er 
sich erheben, und ohne den zornigen Blick von mir 
abzuwenden, sagte er dumpf: „Vorige Woche hat 
der Deutsche beim Gegenangriff sechzehn Panzer 
eingesetzt. Fünfzehn haben wir ihnen zusammen- 
gehauen. Der sechzehnte hat uns dafür tüchtig zu- 
gesetzt. Und wissen Sie, was für eine Maschine 
das war? Eine von uns! Die Deutschen haben sie 
einmal zwischen die Finger gekriegt, weil irgend 
so eine Kanaille sie lebend im Stich gelassen hat. 
Und da sind die eben damit losgezogen. Von der 
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Stirnpanzerung sind unsere Granaten abgeprallt 
wie Erbsen. Das war ein Schlamassel, mit Mühe 
haben wir sie kaputtgekriegt. Noch heute brummt 
mir der Schädel, wenn ich nur dran denke. Und 
nun sagen Sie mir, wer stellt also eigentlich die 
besseren Panzer her, wir oder sie? Ich habe da- 
mals Augen gemacht, — ich war einfach ganz weg 
vor Weh, und dabei hat mir doch das Herz im 
Leibe gelacht. Hier, bitte, konnte alle Welt sich 
überzeugen, was für brillantes Metall wir herstel- 
len, was für Panzer wir schmieden! Das ist alles, 
was ich Ihnen sagen wollte, mein lieber Genosse 
von der unbekannten Waffengattung.“ 

Und der Obersergeant holte Tabak aus der Tasche 
und begann sich einen Glimmstengel zu drehen, 
mit Händen, die noch vor Kränkung zitterten. 
Um neun Uhr dreißig begann unser Angriff. Allen 
voran brausten die neuen schweren Panzer, die 
„KW“*), sie warfen sich in das Gefecht, sie walzten 
den Erdboden unter sich nieder, mit ihren breiten 
Ketten, die sich bewegten wie schwere Falltrep- 
pen. Hinterher rollten die „T-34“, und ihren Stahl- 
wall beschlossen die leichten Kampfwagen, die mit 
ihrer niederen Bauart und Beweglichkeit an kleine 
Torpedoboote erinnern. 

Den Panzerangriff unterstützte die Artillerie mit 
einer wahren Feuerwand. Das Dröhnen der Deto- 
nationen verschmolz mit dem Gebrüll der Mo- 
toren, und die Luft wurde dicht und prall von Er- 
schütterungen. Plötzlich sauste, fast die Baum- 
wipfel streifend, eine Staffel Schlachtflugzeuge 
über das Gefechtsfeld und war wie ein donnernder 
Schatten im Nu wieder verschwunden, — aber sein 
Werk hatte der Schatten vollbracht. 

Am Abend sprach ich mit dem Kommandanten 
eines schweren Panzers, Oberleutnant Pjotr Wi- 
chorew. An diesem Kampftag hatte er fünf geg- 
nerische Panzer außer Gefecht gesetzt. Während 
er mir einzelne Episoden schilderte, zog er ein 
Feuerzeug von höchst seltener und sorgsamer Ar- 
beit aus der Tasche. Er legte es auf den Tisch und 
sagte, mich unterbrechend, auf einmal: „Schaun 
Sie her, haben Sie schon mal solch ein Wunder- 
ding gesehen? Sowas verschenkt Wassili Ignato- 
witsch, der Obersergeant, unser Abgott und Heil- 
bringer, als seine höchste Ehrengabe. Ein sehr be- 
merkenswerter Mensch“, und mit dem Daumen 
das Rädchen anreibend, setzte Wichorew hinzu: 
„Ein unlöschbares Feuerchen, so was ist unbezahl- 
bar und nirgends zu haben!“ 

Mich noch einmal mit Meister Shurotschkin zu un- 
terhalten, war mir nicht mehr vergönnt. Er war 
schon wieder draußen auf dem Gefechtsfeld und 
musterte dort die beschädigten deutschen Fahr- 
zeuge auf ihre mögliche Verwendbarkeit. Die zer- 
schossenen Kampfwagen der Hitlerleute lagen 
weit und breit auf einer Fläche von dreißig Qua- 
dratkilometern umher. 

Wie sollte man ihn da finden wollen, den kleinen 
Obersergeanten, noch dazu bei Nacht? 


Aus dem Russischen von Hugo Huppert 


*) Kliment-Woroschilow-Panzer 
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Das geschah vor genau 23 Jahren: „In der Nacht 
vor Kriegsbeginn werden die Polen einen deut- 
schen Rundfunksender überfallen. Zum Beweis 
dessen wird ein Toter am Eingang des Senders ge- 
funden werden, den man als polnischen Freischär- 
ler identifizieren wird...“ So lautete der Befehl 
des Grestapochefs, der, gemäß den Weisungen des 
„Führers“, des „Reichsführers SS“ und des SS- 
Gruppenführers Heydrich den „Fall Weiß“ aus- 
löste. Ein KZ-Häftling (Szenenfoto) wurde so 
das erste Opfer des zweiten Weltkrieges, das erste 
von 50 Millionen. 

Wie heißt der Film, dem wir unser Szenenfoto ent- 
nahmen, und in welcher Weise hat er Sie beein- 
druckt? Schreiben Sie uns das bitte auf einer Post- 
karte (Kennmarke rechts unten nicht vergessen) 
bis spätestens 1. Oktober (Datum des Poststem- 
pels). 

Unter den Einsendern vonrichtigen Lösungen wer- 
den durch das Los drei Gewinner ermittelt. 


SIEKÖNNEN GEWINNEN: 


© 1 Jahrgang Progreß-Filmprogramme 1961 in 
zwei Sammelmappen und das veröftentlichte 
Szenenfoto im Format 12,5X 10,5 cm. 


© 1 Progreß-Spielflimkatalog, illustriert, Jahr- 
gang 1961, und 10 Künstlerfotos. 


© 25 Fotos bekannter Filmkünstler. 


Die Lösung unseres August-Filmrätsels: Ernst 
Thälmann —Sohn seiner Klasse. Ernst Thälmann — 
Führer seiner Klasse. Das Zitat aus dem Nationa- 
len Dokument: Sie haben im Interesse der Nation 
heldenhaft gekämpft, unzählige Opfer gebracht 
und sind auch dann standhaft geblieben, wenn es 
galt, gegen einen übermächtigen Strom zu schwim- 
men. 


Die Gewinner unseres Juli-Filmrätsels sind: 


1. Friedrich Petzold, Genossenschaftsmelker, Lüt- 
ten-Klein; 

2. Fw. Riemer, Spitzendreher, Oranienburg; 

3. Adelheit Schott, Techn. Zeichnerin, Grimma; 

4.-10. K. Bobach, Maurer; P. Gutjahr, Schüler; 
Obermatr. Leischner, Mechaniker; G. Naumann, 
Genossenschaftsbauer; B. Wetzelt, Arbeiterin; 
Stabsgefr. d. R. Georgi, Ingenieur; Matr. Por- 
schel, Stanzer. . 


Mit „Gut Film!“ Ihre „Armee-Rundschau“ 


„Ich bin diese Fahrschulstrecke 
zum ersten Mal gefahren“, meint 
Unteroffizier Günter Fliegner, der 
die Prüfung für Klasse I ablegte. 
„Sie ist gar nicht so schwierig, wie 
ich zuerst vermutete." 


Die Spezialität des Unteroffi- 
ziers Manfred Köhler, jetzt 
ebenfalls Meisterfahrer, ist die 
Wasserdurchfahrt. Stolz wirft 
er sich in die Brust: „Bis jetzt 
bin ich noch nicht einmal im 
Wasser steckengeblieben.” 


Unteroffizier Gerhard Ludwig ist 
mit über 10000 km schon ein alter 
Fuchs auf dem Panzer. „Ich gehe 
im Herbst nach Hause", sagt er, 
„einen Ersatzmann für meinen 
‚Dicken' habe ich in meiner Kom- 
panie schon herangebildet.” 
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it einem oft ge- 
übten Satz springt 
Feldwebel Heinz 
Schönfelder in die 
Fahrerluke des T 54. 
Aufmerksam späht 
er durch den schmalen Sehschlitz. 
Da, das Flaggensignal „Panzer 
marsch!" Eine mächtige Staub- 
wolke hinter sich herziehend, setzt 
sich der stählerne Koloß in Bewe- 
gung. Kritisch verfolgen die an 
der Ablauflinie zurückbleibenden 
Kameraden seine Fahrt. Wird er 
die vorgeschriebene Geschwindig- 
keit einhalten und alle Hinder- 
nisse richtig überwinden? 
Heinz kennt diese Fahrschulstrecke 
noch nicht. Aber als erfahrener 
Panzerfahrer, der jetzt als tech- 
nischer Offizier in einer Panzer- 
kompanie des Verbandes Gold- 
bach arbeitet, mußte er schon oft 
unbekanntes Gelände überque- 
ren. Ein Unterschied besteht je- 
doch. Während er sonst bei Übun- 
gen fuhr, ist das heute eine Prü- 
fungsfahrt. Es geht um das „M* 
auf der Leistungsspange für Pan- 
zerfahrer. „M“ — das heißt Mei- 
sterfahrer, heißt hohe Qualitöt 
der Ausbildung und der Gefechts- 
bereitschaft, heißt Meister seines 
Faches sein. Und weil Heinz Par- 
teimitglied ist, fühlt er sich beson- 
ders dazu verpflichtet, diese Prü- 
fung zu bestehen. Ich muß mehr 
wissen und können als die ande- 
ren, sagt er sich. 
Deshalb konzentriert er sich schon 
beim Anfahren auf das erste Hin- 
dernis, einen querliegenden 
Baumstamm. An jedem Hindernis, 
das weiß Heinz, kontrolliert ein 
Offizier seine Fahrweise. Nur nicht 
steckenbleiben! Ich muß es schaf- 
fen, hämmert es in ihm. Gehor- 
sam fügt sich das schwere Fahr- 
zeug seinem eisernen Willen und 
seinen geschickten Händen. Da 
kommt die Spurbrücke, Sie ist für 
Heinz der schwierigste Teil der 
Strecke. Schon lange vorher visiert 
er sie an, um gerade auffahren 
zu können. Als er sich ihr nähert, 
verringert er seine Fahrt. Vorsich- 
tig setzt er auf. Gut erwischt, 
durchzuckt es ihn. Weiter! Der 
Bug neigt sich nach vorne, Die 
Abfahrt. Kaum ist Heinz unten, 
gibt er schon wieder Gas und 
steuert auf den Steilhang zu, das 
letzte Hindernis der Strecke. 
Wieder an der Ablauflinie, mel- 
det sich Heinz zurück. Er hat die 
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Hohe Durchschnitts- 
geschwindigkeit ist 
eine wichtige For- 
derung an jeden 
Panzerfahrer. Sie 
wird gewährleistet, 
wenn es der Fahrer 
versteht, auftretende 
Hindernisse, wie hier 
eine Spurbrücke, zü- 
gig zu überwinden. 


vorgeschriebene Geschwindigkeit eingehalten und kein 
Hindernis ausgelassen. Geschafft! Heinz strahlt. Er hat 
allen Grund dazu, denn schon bei der theoretischen Prü- 
fung-am Vortage war er einer der Besten desLehrganges. 
Sehr gut und gut erhielt er in den Fächern Panzertechnik, 
Elektrotechnik, Nutzung, Instandsetzung, Bergung, theore- 
tische Fahrausbildung und praktische Arbeit am Panzer. 

Aber Heinz ist nicht der einzige, der die Prüfung bestan- 
den hat. Bei allen 24 Teilnehmern des Lehrganges, die 
sich um den Meisterfahrertitel bzw. um die Leistungs- 
stufe | bewerben, ist Qualifizierung Trumpf. Jeder von 
ihnen hat über 1100 bzw. über 800 km gefahren. Ohne 
dies wären sie gar nicht zur Prüfung zugelassen worden. 
Bei den Unteroffizieren Köhler und Fliegner sind es schon 
über 3000 km, Unteroffizier Ludwig brachte es in seiner 
mehr als 5jährigen Fahrerpraxis sogar auf über 10000 km. 

So viel Erfahrungen und noch lernen? Feldwebel Schön- 
telder antwortet darauf: „Jawohl, wir sind alle verpflich- 
tet, uns zu qualifizieren. Ich mache die Prüfung nicht nur 
aus persönlichem Interesse, sondern vor allem auch des- 
halb, daß ich die Panzerfahrer unserer Kompanie noch 
besser ausbilden kann.“ Rolt Dressel 


Beinahe Zentimeter- 
arbeit ist erforder- 
lich, um solche eng 
begrenzten Weg- 
strecken zu durch- 
fahren. Geschicklich- 
keit und sichere Be- 
herrschung des Pan- 
zers sind hier Trumpf. 
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Aus der Bücherkiste 


Wojciech Zukrowski: Tage der Niederlage 


Wird es Krieg geben, wird es 
keinen geben, das ist die bange 
Frage, die Millionen bewegt; 
das ist vor allem die Sorge vie- 
ler Menschen in Polen. Denn an 
der Westgrenze ihres Landes 
droht Hitler, droht der deutsche 
Faschismus. Das Schicksal 
Österreichs und das der Tsche- 
choslowakei haben alle vor 
Augen: das polnische Volk und 
die polnische Regierung. Doch 
Volk und Regierung sind nicht 
einer Meinung in der Stunde 
der Gefahr. Zwei Nachbarvöl- 
ker haben die Faschisten schon 
verschlungen, jetzt gieren sie 
nach Polen. Die polnische Re- 
gierung sucht Hilfe und Unter- 
stützung bei anderen euro- 
päischen Großmächten, aber die 
Hilfe des besten und natürlich- 
sten Bündnispartners — der So- 
wjetunion — verschmäht sie. 
Die polnischen Männer werden 
zu den Waffen gerufen, sie sind 
bereit, Opfer für ihre Heimat 
zu bringen. Und was in den 
Septembertagen 1939 grausige 
Wirklichkeit wird, deutet sich 
Ende August schon an. 

Auch Fähnrich Nowosad rückt 
ein. Seine Batterie, das sind 
ausgediente, großkalibrige Ge- 
schütze, die in den Kasernen 
herumstanden. Da aber pol- 
nische Panzerabwehrkanonen 
nichts gegen schwere Panzer 
ausrichten können, sollen sie 
zur Panzerbekämpfung einge- 
setzt werden. Veraltete, be- 
spannte Artillerie gegen mo- 
derne Panzer! 

Dann fallen die Faschisten in 
Polen ein, und Nowosads Ge- 
schütze beziehen Stellung im 
Vorfeld der Festung Roznan. 
Erste Erfolgsmeldungen wer- 
den bald übertönt vom Rattern 
der Flüchtlingstrecks. Noch sind 
die Kämpfer zuversichtlich, sie 
vertrauen ihrer Macht, auch 
wenn sie tadenscheinig ist, sie 
haben keine Vorstellung von 
der Stärke der Faschisten, sie 
ahnen nicht — und viele werden 
es nie erfahren — welch Wirr- 
warr in den Stäben herrscht. 
Der Feldzug beginnt, und mit 
ihm beginnt eine der größten 


Tage der Niederlage 


Wojeiech Zukrowskö 


Deutscher Militärverlag 
7,80DM 


Tragödien des zweiten Welt- 
krieges. 

Die polnischen Soldaten reiben 
sich auf. Reiterregimenter grei- 
fen Panzerkeile an, der Helden- 
mut der Soldaten ist nicht zu 
übertreffen, und doch... und 
doch... Was richten Lanzen 
gegen Panzer aus, was sind acht 
durch Handgranaten undBrand- 


flaschen vernichtete Eisen- 
kolosse, wenn dreißig dann 
durchrollen? 


Vor der Festung Roznan zer- 
schellt die faschistische An- 


griffsspitze, hieran hat Nowo- 
sads Batterie nicht wenig An- 
teil. Zum ersten Male kommt 
die Front zum Stehen. Der Ju- 
bel ist groß. Da erreicht sie der 
unvorstellbare Rückzugsbefehl. 
Tragik über Tragik! Wo sie sich 
nicht mehr in den Boden kral- 
len können, müssen sie unter 
großen Opfern ausharren, wo 
sie aber die Stellung halten, 
vertreibt sie ein Befehl. Der 
Rückzug wird Flucht. Und bald 
schleicht es sich ein, das Wort, 
das auch standhafte Soldaten 
zermürbt: Verrat! Verrat über- 
all. So durchlebt Nowosad die 
bitteren Tage der Niederlage, 
er trifft auf seinem Weg viele 
Menschen, Verräter und Hel- 
den, Kleinmütige und Zuver- 
sichtliche, Enttäuschte und Wis- 
sende; er findet zur Roten Ar- 
mee. 

23 Jahre sind auf den Monat 
genau seit jenen Tagen vergan- 
gen, da ein tapferes Volk, von 
faschistischen Truppen brutal 
überrannt, von der eigenen Re- 
gierung verraten, einen Lei- 
densweg beginnen mußte, der 
erst nach 5% langen und bluti- 
gen Jahren beendet war. Dieses 
Buch hilft uns, die wir heut in 
gemeinsamer Front mit einer 
bestens ausgerüsteten polni- 
schen Volksarmee stehen, die- 
sen Weg zu ermessen, es ist Er- 
innerung, Mahnung und Ver- 
pflichtung zugleich. Claus 


Tsetuoomir 


„Gott geb ihm ewige Ruhe!“ murmeln die 
Herren vom Unteroffiziersverband. Sie schauen 
traurig drein und seufzen — das sind sie dem 
toten Feldwebel Stafunski schuldig. Doch dann 
wird es noch ein recht lustiges Begräbnis, und 
das liegt an dem honiggewürzten Pflaumen- 
schnaps und dem guten Muskateller. Schließ- 
lich singt sogar der Pope des Dorfes: „Du lieber 
Gott, das wäre fein, mit zwei Frauen vermählt 
zu sein.“ 

Auch in den anderen Humoresken dieser 
Sammlung bespöttelt Tschudomir menschliche 
Schwächen. Heuchler und Habgierige, Groß- 
mäulige und Kleingläubige, klatschsüchtige 
Frauen und untreue Männer ziehen an uns 
vorbei — ein bunter Reigen aus dem bulgarl- 
schen Volksieben. Wir schmunzeln über das 
Großmütterchen, das unbedingt mit einer 
Fahne zu Grabe getragen werden möchte, über 
den Esel, der in der Lotterie gewinnt, und 
über die verlorene Leiche. 


BEGRÄBNIS 


UND 
A 
“RE 
HEITERE 
H 2 
GESCHICHTEN »d 


D. Ch. Tschudomir: Das 
Begräbnis und andere hei- 
tere Geschichten, Verlag 
Volk und Welt, 6,40 DM. 
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Wird die nächste interplanetare 
Reise einen sowjetischen Raumflug- 
körper zum Mars führen, in die 
Nähe der Venus oder zu unserem 
alten, treuen Begleiter, dem Mond? 
Alle drei sind hochinteressante For- 
schungsobjekte, denen die Kamera 
erst wenig von ihren Geheimnissen 
entreißen konnte. (Links der Mars 
mit seinen deutlich erkennbaren 
Polkappen, rechts ein Tell der 
Mondoberfläche.) 


Wohin geht die nächsteWeltraumfahrt? 


Von Heinz Mielke - Vizepräsident der Deutschen Ästronautischen Gesellschaft 


Natürlich kann keiner von uns jetzt, da diese Zei- 
len geschrieben werden, mit Sicherheit voraus- 
sagen, mit welchen neuen wissenschaftlichen 
Großtaten uns die sowjetischen Astronauten noch 
in diesem Jahr überraschen werden. 

Für die Spezialisten der Raumflugtechnik und 
Weltraumforschung bringt der Zeitraum vom 
Sommer bis Herbst dieses Jahres jedenfalls ganz 
besonders lohnende Zielobjekte. Die beiden Nach- 
barplaneten der Erde, Venus und Mars, erreichen 
zu dieser Zeit Positionen in ihren Umlaufbahnen 
um die Sonne, die sie für von der Erde startende 
Raumflugkörper erreichbar machen. Über die Vor- 
aussetzungen für Flugbahnen zu den Planeten soll 
in einem der nächsten Hefte berichtet werden, 
heute wollen wir uns kurz mit den „persönlichen 
Charakteristiken“ der beiden Planeten Venus und 
Mars bekannt machen. 

Die mittlere Entfernung der Venus von der Sonne 
beträgt rund 108 Millionen Kilometer gegenüber 
150 Millionen Kilometer der Erde. Die Venus läuft 
also „innerhalb“ der Erdbahn um die Sonne, wozu 
sie etwa 224,7 Tage benötigt (Erde: 365,25 Tage). 
Ihre mittlere Bahngeschwindigkeit beläuft sich auf 
35,05 km/s, während die Erde mit etwa 30 km/s 
um die Sonne eilt. Hinsichtlich ihrer Größen und 
sonstigen physikalischen Daten sind sich jedoch 
Venus und Erde so ähnlich wie sonst keine ande- 
ren Planeten unseres Sonnensystems. So hat die 
Venus einen Durchmesser von rund 12600 km 
(Erde: 12 756 km) und enthält auch fast die gleiche 
stoffliche Masse wie die Erde. Die Schwerkraft be- 
trägt ungefähr 86 Prozent der Schwerewirkung an 
der Erdoberfläche. Somit ergeben sich für die Ve- 
nus als „erste astronautische Geschwindigkeit“ 
(Kreisbahngeschwindigkeit in Oberflächennähe) 
rund 7,3 km/s gegenüber 7,9 km/s bei der Erde und 
für die „Fluchtgeschwindigkeit“ 10,33 km/s (Erde: 
11,2 km)js). 

Sicher kann man schon heute die Venus als den 
vielleicht interessantesten und wichtigsten Ziel- 
planeten für zukünftige bemannte Raumflüge be- 
zeichnen. Einmal ist die Venus der einzige Planet 
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mit so erdähnlichen physischen Daten und einem 
so günstigen Platz im Strahlungsfeld der Sonne 
(die Einstrahlung ist zwar stärker als auf der Erde, 
aber längst noch nicht als extrem zu bezeichnen). 
Zum anderen sind die Geheimnisse ihrer Ober- 
fläche bis zum heutigen Tage in einen nahezu un- 
durchdringlichen Schleier der Verborgenheit ge- 
hüllt. Dieser „Schleier“ ist sogar wörtlich zu neh- 
men, denn die Venus besitzt nicht nur wie die 
Erde eine dichte Atmosphäre (Lomonossow be- 
schrieb sie als erster), diese Atmosphäre ist dar- 
über hinaus so stark mit dichten Wolken angerei- 
chert, daß es bisher noch keinem einzigen Astro- 
nomen gelang, Teile ihrer eigentlichen Oberfläche 
zu sehen. 

Zwar konnte man aus spektralanalytischen Beob- 
achtungen auf einen außerordentlich starken An- 
teil an Kohlendioxyd (CO,) schließen, ob aber auch 
Sauerstoff und Wasserdampf vorhanden sind, 
konnte auf diesem Wege noch nicht hinreichend 
geklärt werden. Ob künftige Raumfahrer auf der 
Venus neben Festländern auch große Ozeane oder 
nur eine trockene wüstenartige Oberfläche vorfin- 
den oder ob es dort eine Urweltvegetation in einem 
Super-Tropenklima gibt oder ob alles gemischt 
oder etwas völlig Andersartiges anzutreffen ist, 
bleibt vorläufig noch im Dunkel kosmischer Ge- 
heimnisse. 

Der „Steckbrief“ des Planeten Mars ist nicht we- 
niger interessant als der der Venus. Mit 228 Mil- 
lionen Kilometer mittlerem Sonnenabstand ist der 
Mars der erste der „äußeren“ Planeten. Daraus er- 
gibt sich sofort die wichtige Schlußfolgerung, daß 
die Intensität der von der Sonne kommenden 
Licht- und Wärmestrahlung für den Mars wesent- 
lich geringer als für die Erde sein muß. Die Um- 
laufzeit des Mars beträgt 1,88 Erdenjahre und er- 
gibt eine mittlere Bahngeschwindigkeit des Pla- 
neten von 24,14 km/s. Aus dem „Steckbrief“ geht 
weiter hervor, daß der Mars wesentlich kleiner als 
die Erde ist. Sein Durchmesser beträgt nur rund 


(Fortsetzung auf Seite 53) 


ARMEE-RUNDSCHAU 
911962 


Londungsschiff LSM 
»Eidechse« USA 


Toktisch-technische Doten 


Baujahr 1944-45 
Tonnage (ts) 500/900 

Lünge (m) 62,0 

Breite (m) 10,4 

Tieigong (m) 2,5 

Antrieb 2 Diesel 2800 PS 


Höchstfahrt (sm h) 13 
Fohrtstrecke (sm) 2500 bei 12 smh 


Bewafinung 2-40 mm; 8-20 mr 
Besotzung 45-50 Monn 
Trogfähigkeit 10 mittl. Panzerod. 
12 LKW oder 
100 Mann mit Aus- 
rüstung 


Die Londungsschiffe dieses Typs sind amerika- 
nischer Herkunft aus dem zweiten Weltkrieg. Die 
Bonner Kriegsmarine hat mehrere dieser Schiffe 


24 Heite im Jahre müßten wir herausbringen, wollten wir alle 
Wünsche unserer Leser im Typenblott erfüllen. Do das eben 
nicht sein konn, mahnen wir unsere Freunde immer wieder zur 
Geduld. Damit wenigstens ein Teil der Bitten erfüllt wird, zei- 
gen wir in den nächsten Folgen Schifstypen. Obwohl dos Roten 
hier etwas schwieriger wird, sind wir gewiß, daß du, lieber 
Rätselfreund, auch diesmal den richtigen Tip haben wirst. 
Unsere Froge lautet: Auf welchen Bildausschnitten ist dos Lon- 
dungsschiff „Eidechse“ zu sehen? Schreibe olso wieder die Lösung 
auf eine Postkarte und sende sie bis zum 1. Oktober 1962 (Datum 
des Poststempels) on die 

Redaktion „Armee-Rundschou” 

Berlin-Traptow, Postiach 7986 

Kennwort: „Bist du im Bilde?” 
Unter den Einsendern mit richtiger Lösung werden durch dos 
Los drei Gewinner ermittelt, die 50,-, 20,—- und 10,- DM als 
Preise erhalten. 


Auflösung aus „AR" 7 1962 
Die richtige Lösung: Bild 3 und 7 zeigten die G 91. 
Die Gewinner sind: 


M. Trenkler aus Oberoderwitz 
Uffz. Schröttenhouer aus Cottbus 
Rolf Müller aus Karl-Marx-Stadt 


50:— DM 
20,- DM 
10,— DM 


TYPENBLATT 


zu Ausbildungszwecken gekauft. Charakteristisch 
ist der hochgezogene stufenförmige Aufbau am 
Vorschiff, der als Flakstand dient. 


Bist du ım Bilde? 


NATO-SCHIFFE und BOOTE 
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ARMEE-RUNDSCHAU TYPENBLATT FAHRZEUGE DES 
9/1962 SOZIALISTISCHEN LAGERS 


Schwimmpanzer PT 76 
Sowjetunion 


Taktisch-technische Daten: 


Gefechtsgewicht 14t 
Länge {mit KWK) 7620 mm 
Breite 3160 mm 
Höhe 2200 mm 
Watvermögen schwimmfähig 
Geschwindigkeit 
(Land} 45 km/h 
Geschwindigkeit 
(Wasser) 15 km/h 
Antrieb (Land) Diesel 
Antrieb (Wasser) Wasserstrahl- 
turbinen 
Bewaffnung 1 KWK 76 mm, 
1 MG 7,62 mm 
Besatzung 3 Mann 


Der Schwimmpanzer PT 76 ist einhochmodernes ihm einen großen Fahrbereich, der sogar über 
Gefechtsfahrzeug mit hervorragenden Kampf- dem des T-34 liegt. Der moderne Wasserstrahl- 
eigenschaften. Sein Dieselantrieb ermöglicht antrieb verleiht gute Maonövrierfähigkeit. 


Wohin geht die nächste 


Weltraumfahrt? 


6800 km. Auch seine stoffliche Masse ist bedeutend 
geringer. Erst aus zehn Marskugeln könnte man 
einen Planeten von der Masse der Erde aufbauen. 
Als astronautisch erfreuliche Werte für Kreisbahn- 
und Fluchtgeschwindigkeit ergeben sich daher 
3,6 kms bzw. 5,0 km)s. Der Energieaufwand für 
einen Rückflug ab Marsoberfläche wird damit so 
niedrig wie für keinen anderen .„lohnenden“ Ziel- 
planeten des Sonnensystems. > 

Über die Zusammensetzung der Atmosphäre des 
Mars ist man wesentlich besser informiert als bei 
der Venus. So weiß man, daß freier Sauerstoff 
offenbar nur in geringen Mengen vorhanden ist, 
während der Gehalt an Kohlendioxyd (CO,) etwa 
doppelt so groß ist wie in unserer Erdatmosphäre. 
Auch das Vorhandensein geringer Mengen Was- 
serdampf hat sich aus dem Spektrum des Mars 
nachweisen lassen. Die Dichte der Marsatmosphäre 
ist außerordentlich gering und vergleichbar mit 
der Erdatmosphäre in etwa 18-20 km Höhe. Wol- 
kenbildungen sind sehr selten und niemals so in- 
tensiv wie bei der Venus. Auf der Marsoberfläche 
herrschen sehr harte Temperaturverhältnisse. So 
liegt beispielsweise die mittlere Jahrestemperatur 
mit —15 °C um 19 Grad niedriger als auf der Erde. 
Nur im Bereich des Äquators steigt die Tempera- 
tur mittags auf etwa +20 bis +26 °C an. 

Über die Natur der Oberflächengebiete des Mars, 
die hell und in einer charakteristischen rosagelben 
Färbung in Erscheinung treten, ist man heute all- 
gemein einer Meinung. Man spricht sie überein- 
stimmend als Wüstengebiete an. Sie bedecken 
rund zwei Drittel der Marsoberfläche. Das rest- 
liche Drittel dunkel .getönter Gebiete umschließt 
zweifellos eines der reizvollsten und bedeutsam- 
sten Probleme der modernen Weltraumforschung. 
nämlich die Frage nach der Existenz außerirdi- 
schen Lebens: denn besonders nach den Unter- 
suchungen des sowjetischen Astronomen G. A. Ti- 
chow und seiner Schüler läßt sich heute kaum noch 
daran zweifeln, daß es auf dem Mars eine den dor- 
tigen harten Verhältnissen angepaßte niedrige 
Vegetation geben kann, die sich vornehmlich in 
den erwähnten Dunkelgebieten konzentriert. Eng 
gekoppelt mit diesen Problemen erscheint nun 
vielleicht noch ein anderes in Gestalt der berühm- 
ten und berüchtigten „Marskanäle“. An einer ur- 
sprünglichen „Kanalhypothese“, im Sinne von 
künstlichen Bewässerungsanlagen intelligenter 
Marsbewohner, haben die Beobachtungen im 
Laufe der Zeit kaum noch ein Haar gelassen. Sicher 
scheint dagegen zu sein, daß es sich um natürliche 
Oberflächenerscheinungen auf dem Mars (tekto- 
nische Bruchlinien: Oasenbildungen?) handelt. 
Jedenfalls zeigt sich auch hier wieder, daß erst 
eine Aufklärung durch unbemannte und später 
sicher einmal bemannte Raumflugkörper dem 
Kosmos seine tiefsten und erregendsten Geheim- 
nisse entreißen kann. 


2» FOTO Se 


Alle Leser, die „Das Foto für Sie" beziehen möchten, kreu- 
zen auf der Kontrollmarke die Nummer der Bilder an, von 
denen sie einen Fotoabzug 18x24 cm erwerben möchten, 
schneiden die Kontrollmarke aus und kleben diese auf den 
Empföngerabschnitt einer Zahlkarte, mit der sie je Foto- 
abzug 2,— DM an den Deutschen Militärverlag, Berlin-Trep- 
tow, Postscheckkonto Berlin 40555, überweisen. - Bestellung 
und Bezahlung erfolgen somit gleichzeitig. Die Fotos stellt 
der Verlag kostenlos zu. — Achtungl Alle Leser, die „Das 
Foto für Sie“ jeden Monat bestellen, erhalten zu Beginn des 
neuen Jahres gegen Einsendung der 12 Stempelaufdrucke 
aus den Versandtaschen 3 noch nicht veröffentlichte Fotos 
kostenlos. Die Versandtaschen deshalb nicht wegwerfen. 
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LEUTNANT HANS BUCHHOLZ 


ist kein Unbekannter mehr im Sportleben unserer Armee. Zwar ist er „nur“ 
einer aus der großen Schar der ehrenamtlichen Sportorganisatoren, doch hat 
er schon etliche Male von sich reden gemacht. 

Als die besten Orientierungsläufer gesucht wurden, beteiligte er sich ganz 
selbstverständlich mit seiner kompletten Sportgruppe daran. Der Erfolg: Zwei- 
ter Platz für das Gespann Buchholz/Niebuhr; und damit verbunden eine Reise 
in die Goldene Stadt Prag. Als die stärksten Männer der Volksarmee gefragt 
waren. trainierte er mit seinen Genossen das Hantelstrecken, Klimmziehen 
und das Heben und Senken des Körpers im Liegestütz. Der Lohn des systema- 
tischen Übens: Sieg in der Sportgruppenwertung und Auszeichnung als „Sport- 
gruppe der Athleten“. Als schließlich zu Beginn dieses Jahres die Besten im 
Militärischen Dreikampf gesucht wurden, war der Panzerzugführer mit seinen 
Soldaten wiederum dabei. Sturmbahn, Handgranatenweitwurf und KK-Schie- 
ßen waren für die „Buchholzer“ letztlich Größen, mit denen sie fast täglich 
rechnen. Und auch hier ein überwältigendes Resultat: Souveräner Sieg im 
Klassement der Einheiten. 

„Ein gut organisierter Massensport ist eine wesentliche Voraussetzung für 
hohe Leistungen in der Gefechtsausbildung“, erklärte Genosse Buchholz ein- 
mal. „Als Panzersoldaten sind für uns besonders solche Sportarten wie Ge- 
wichtheben und Leichtathletik wichtig.“ 

Apropos Leichtathletik. Der 1,86 m große Leutnant ist übrigens zweifacher 
Armeemeister: im Diskuswerfen (48,25 m) und im Kugelstoßen (15,67 m). Seine 
Kompanie ist nicht nur eine schon oft ausgezeichnete Sportgruppe, sondern 
steht auch in der Gefechtsausbildung ganz vorn. Zahlreiche Pokale und andere 
Trophäen belegen die Erfolge im Dienst wie im Sport — was das Kollektiv, 
aber auch, was Leutnant Buchholz selbst angeht. 


OBERLEUTNANT WALDEMAR PAPPUSCH 


ging einen Weg, der in unserer Republik jedem offensteht. Maschinenschlosser 
lernte er, und längere Zeit arbeitete er in diesem Beruf. Nebenbei, so aus 
Freude am Sport, jagte er dem Handball nach. Er hätte es dabei bewenden 
lassen können — schließlich: „Ich kam in meiner Arbeit voran, man half mir, 
wo man konnte, und Sport wurde großgeschrieben .. .“ 

Doch gerade, um dafür zu sorgen, daß das schöne und zukunftsreiche Leben in 
unserem neuen Staat erhalten bleibe, vertauschte er die Schlosserkombination 
mit der Uniform des Soldaten. Hier, in den bewaffneten Organen, begann sein 
kometenhafter Aufstieg im Handballsport. 

In Rostock entdeckt, wurde er bald zum ASK Vorwärts Berlin delegiert. Und 
das sagt er selbst: „Hier konnte ich meine Fähigkeiten entfalten. Mit der Re- 
serve stieg ich zur DDR-Liga auf, als Nachwuchsspieler kam ich in die ‚Erste‘, 
bald wurde ich Stammspieler.“ 

Es war für das Mannschaftskollektiv damals selbstverständlich, dem Neuling 
zu helfen. Heute ist es für Waldemar Pappusch, den nun schon erfahrenen 
„alten Hasen“, ein Herzensbedürfnis, den jungen Spielern ebenso mit Rat und 
Tat zur Seite zu stehen. Und sein Erfolgskonto verrät einiges von dem, was er 
an Wissen und Erfahrungen weiterzugeben hat: 1955 Weltmeisterlorbeer in 
der gemeinsamen deutschen Mannschaft, 1961 vierter Platz in der Hallen-Welt- 
meisterschaft, mitbeteiligt am zweifachen Meistertriumph des ASK Berlin im 
Feldhandball, fünfunddreißigmal in der Nationalmannschaft eingesetzt. 

Wie imSport so stürmt er auch in der Ausbildung voran, Mit einer Begeisterung 
ohnegleichen widmete er sich dem Militärischen Dreikampf zur Vorbereitung 
auf die II. Sommerspartakiade der befreundeten Armeen — 16 Treffer beim 
Schießen mit der MPi, sensationelle 87,78 m im Handgranatenweitwurf, rund 
2:40,0 min auf der Sturmbahn. Ein Kämpfer und ein Könner durch und durch, 
als Sportler und Soldat. 


Drei Sturmbontkörper wer- 
den auf dem STB-Anhänger 
transportiert. Sie sind inein- 
andergeschachtel und wer- 
den mittels Verspannung 
gehalten. Das Anhängrrfahr- 
gestell hat eine Trayfähix- 
keit von 7 kp. Als Zug- 
mittel dient der 1,0 ixun A, 
der auf der Pritsehe die 
Motoren, Krafıstoffkanister, 
Batterie- und Werkzeug- 
kästen sowie Schwimm- 
westen befördert. 


Ein Robur LO 1400 A rollt mit einer 
eigentümlichen Anhängelast dem na- 
hen See zu. Soldaten machen sich an t 
dem Transportwagen zu schaffen. und 
im Nu liegen drei flache Bootskörper 
bereit. Schon nach kurzer Zeit pre- 
schen sie über das Wasser. Pioniere 
der Nationalen Volksarmee üben mit 
ihren Sturmbooten. 

Sturmboote für Pioniere gibt es nicht 
erst seit heute. In allen Armeen wur- 
den sie während des zweiten Welt- 
krieges eingeselzt. Aber ein Sturm- 
boot wie das unsere,.das gab es noch 
nicht. ü 

Das STB-I10, wie die „amtliche" Be- 
zeichnung lautet. entspricht mit sei- 
nen Leistungsfaktoren dem Höchst- 


Während beim alten PM-52 der Steuermann in gebückter Hal- SEUE MEN DE FHRENeN Ana nee 
tung stehen mußte, kann er beim STB-I0 knien. Er ragt nur Flachboote. Es ist ein Landeübersetz- 
soviel üher den Bootsrand hinaus, wie er zur Sicht braucht, mittel mit einer Traglast von 1000 kp, 
Somit bietet er dem Gegner kein großes Ziel. mit dem entweder neun vollausgerü- 
stete Schützen, ein sSMG mit Bedie- 
— nung oder ein 82-mm-Granatwerfer 
mit Bedienung übergesetzt werden 
können. 
Das Zuwasserbringen des Sturmboo- 
tes. an für Kraftfahrzeuge schwer zu- 
gänglichen Ufern, geschieht mit der 
überzusetzenden Mannschaft. Uteı 
mit einer Schilfbewachsung, Schling- 
pflanzen usw. bilden kein unüber- 
windbares Hindernis. Sofern eine 
Wassertiefe von elwa 50 cm vorhan- 
den ist, kann sich das Sturmboot mit 
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eigener Kraft auch in bewachsenen Ufer- 
streifen fortbewegen. 


Der Sturmbootmotor kann durch die 
Konstruktion seiner Aufhängung in den 
Bootskörper eingekippt werden. Dadurch 
wird der Tiefgang auf 10 cm verringert, 
und es können Wassertiefen von etwa 
15 cm durch staken, drücken usw. über- 
wunden werden. Da die Schraube in die- 
sem Fall aus dem Wasser kommt, muß 
der Motor vorher abgestellt sein. Kurz- 
fristig können auch solche seichte Stel- 
len, jedoch nur bei zwingender Notwen- 
digkeit,im Leerlauf überfahren werden. 


Bleiben wir noch etwas’ beim Motor. Es 
ist der bekannte „Wartburg“-Sport-Mo- 
tor, ein 3-Zylinder-Otto-Motor, mit einer 
Dauerleistung von etwa 50 PS bei 4200 
bis 4500 U/min. An Stelle der üblichen 
zwei Vergaser hat er im Sturmboot drei 
27-KN-1-1-Vergaser und einen Flieh- 
kraftzündversteller. 

Das Kühlsystem ist mit einer Wasser- 
pumpe mit flexiblen Flügeln, die eine 
unterschiedliche Fördermenge zuläßt, 
versehen. Die unterschiedliche Förder- 
menge wird durch eine Drosselschraube 
erreicht, wodurch der Motor in allen Jah- 
reszeiten auf seiner günstigsten Betriebs- 
temperatur gehalten werden kann. 


Das neuste am STB-10 aber ist ein span- 
tenloser, in Schalenbauweise bzw. Ver- 
bundbauweise gefertigter Bootskörper 
aus Polyester-Ekazell, unversenkbar. 
Das heißt, auch wenn er durch Feindein- 
wirkung stark beschädigt wird, hält er 
sich weiter an der Wasseroberfläche. 


Diese Eigenschaften hatte noch kein 
Sturmboot. Das bislang bekannte Sturm- 
boot FM-52 unterscheidet sich stark vom 
STB-10. Ein paar Vergleichszahlen sollen 
das veranschaulichen. 


STB-10 FM-52 


Bootskörper spantenıos Spantenbauweise 


Polyester-Ekazell Holz 
unversenkbar oder Leichtmetall 
Masse etwa 180 kg 275 kg 
Tragkraft 1000 kp 700 kp 

(im Einsatz 400) 
Geschwindigkeit 
mit Belastung 35 km/h 20 km/h 
ohne Belastung 45 km/h 25 km/h 


Mit dem STB-10 wurde unseren Pionie- 
ren ein Landeübersetzmittel gegeben, das 
den Anforderungen des modernen Ge- 
fechts entspricht und zum Erfolg der 
Kampfhandlungen beiträgt. r 


Aus unserem 
reichhaltigen Bildsortiment 
bieten wir an: 


Porträt des Vorsitzenden des Staatsrates 
der Deutschen Demokratischen Republik 
WALTER ULBRICHT 
1960. 

Lieferbar in den Größen 
30x40, 40x50, 70x90 cm. 


WALTER ULBRICHT 
in einer Diskussion mit Arbeitern des 
VEB Elektrogerätewerk Gornsdorf 
om 13. 1. 1961. 
40x50 cm 


Junge Pioniere gratulieren dem Vorsit- 
zenden des Staatsrates der Deutschen 
Demokratischen Republik 
WALTER ULBRICHT 
zu seinem 68. Geburtstag 
am 30. 6. 1961. 
40x50 cm 


Weiterhin erscheinen in unserem Verlag 

ständig mehrfarbige Reproduktionen 

noch Werken von Künstlern der Gegen- 
wart. 


Großformatige Wandschmuckbilder, 
kleine Kunstblätter, Kunstpostkorten. 


"Bitte fordern Sie kostenlos und unver- 
bindlich Prospektmaterial an! 


VEB 
E.A.SEEMANN - LEIPZIG 


BUCH- UND KUNSTVERLAG 


in jedem Raum 


Tisch: Wandgshäuse-Loutsprecher 

L 2057 Tg 2 Watt 
Ausführung: nieder- u.hochahmig 
Zu beziehen über den Fachhandel 


VEBFUNKWERK 
© LEIPZIG 


Leipzig O 27, Eichstödtstraße 9/11 
Telefon 64311 


VEB FEINGERÄTEWERK WEIMAR 


w 


Fotoelektrischer 
Handbelichtungsmesser 


weimarlux 


Empfindlichkeit 1.5...50000 Lux 


neuarliges Wabenfenster 


Nullage jederzeit ohne besondere 
Vorkenntnisse nacdhkorrigierbar 


Verlängerungsfaktoren für Filter 
einstellbar 


auch der bekannte Coloriester paßt auf den Weimarlux 


Ich stelle 
vor: 
mein Mann! 


Macht er nicht einen sympathischen Eindruck ? 


Das ist ganz leicht zu erklären: 
er bevorzugt 
zur täglichen Pflege eine gute Seife. 


Machen Sie es so wie wir: 


Nehmen auch Sie täglich Feinseife 


KONSUM-SEIFENFABRIK RIESA 


Bei gemeinsamen Übungen mit 
den sowjetischen Waffenbrüdern 
gibt es so manchen Plausch, da 
wird gefragt und erzählt, Ziga- 
retten ausgetauscht und gelacht. 
Da Ist es von Nutzen, wenn man 
einige Redewendungen kennt. 
Unsere heutige „Lektion“ soli 
diesem Thema gewidmet sein. 


1 paapenınTe npejieTaßHTben? rasreschi’tjä prjädßta’'witßja? Gestatten Sie; daß ich 
mich vorstelle? 
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2 Bus orkyaa? wy atku’da? Woher stammen Sie? 

B eoetoute ıu Bui . . .? Baßtai’tjä li wy...? Gehören Sie zur...? 

4 paspemuTe npuKypate? rasreschi'tjä prikuri’tj? Darf ich um Feuer 

bitten? 

5 nolanuTre He noxanyieta ... padadi’tjä mnjä pasha’lußta... Geben Sie mir bitte... 

6 n3BKuunTe ‚iswini’tjä Entschuldigen Sie 

7 He Ka1Ko mnjä sha'lko Es tut mir leid 

8 BO CKOAbKO HaCoB HR4YHHRLT- Wo Bko’lko, tschaßo’ff Um wieviel Uhr 
ea... natschina’jätßja...? beginnt... .? 

9 Bus mena nonumaerel wy minja’panima’jätjä? Verstehen Sie mich? 

10 nonau we panjg’l Ich habe verstanden 


Wenn man’s kann, 
ıst’s nicht schwer 


Ein Soldat marschierte von einer namenlosen Höhe 
230 m in westlicher Richtung, dann 130 m nach Süden. 
Danach wieder 500 m nach Westen, überschritt eine 
Brücke, ging 700 m nach Norden bis zu einer Scheune 
und von dort 180 m nach Osten. Stelle an Hand der 
Skizze den Standpunkt des Soldaten nach diesem 
Marschweg fest. 
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»Schönen Gruß« ans G EIRI EB Et 


Von Oberleutnant-Ing. Hans Bock 


Gar mancher Fohrschüler wird wohl in den ersten 
Fohrstunden den „Erfinder“ des Wechselgetriebes ver- 
flucht haben, wenn seine Bemühungen, ouf einen on- 
deren Gang hoch- bzw. herunterzuschalten, erst nach 
undefinierbaren. Geräuschen von Erfolg gekrönt wo- 
ren. Oder noch schlimmer ist es, wenn man die Hürde 
der Fohrerloubnisprüfung überwunden hat und mit- 
fahrende „Alleskönner“ quittieren dann jedes Schalt- 
geräusch mit teilnahmsvollen Reden, wie etwa „schö- 
nen Gruß ons Getriebe“ und anderen sinnvollen Be- 
merkungen. Doch: nur nicht gleich den Mut verlieren, 
auch an das Schalten gewöhnt mon sich mit der Zeit. 
Bei den meisten Wechselgetrieben hat sich ja schon 
einiges verbessert, die Gänge wurden synchronisiert. 
Dos stellt eine große Schalterleichterung dor, aber es 
lohnt sich vielleicht doch, sich wieder einmal klorzu- 
machen, warum mon eigentlich schalten muß, warum 
es nicht ohne geht. Nun, Hand aufs Herz, ist noch 
alles so klar, wie man es sich während der Fahrschule 
eingeprägt hat? 

Wie war das doch gleich? 


Da die Fahrwiderstände (Rollwiderstand, Luftwider- 
stand, Steigungswiderstand, Beschleunigungswider- 
stand) und auch das Anfahren oft ein größeres Dreh- 
moment erfordern, ols der Motor es abgeben kann, 
muß das Drehmoment so vergrößert werden, daß es 
diesen Bedingungen genügt. 


Diese Drehmomentwandiung geschieht im Wechsel- 
getriebe; mit Hilfe einer Anzahl verschiedener Zahn- 
rodübersetzungen (sprich Gänge) wird das Drehmo- 
ment den Fahrbedingungen angepaßt. 


Dos ist so leicht dahergesagt, wenn mon aber einmol 
den Getriebedeckel abhebt und das Gewirr von Zahn- 
rädern, Wellen und Muffen beschaut, dann sieht die 
Sache schon anders aus. 


Damit wir uns also wieder hineinfitzen, soll des besse- 
ren Verständnisses wegen die Wirkungsweise eines 
Wechselgetriebes am Beispiel eines nichtsyn- 
chronisierten Dreiganggetriebes er- 
klärt werden. Bei Vier- bzw. Fünfganggetrieben liegen 
die Verhältnisse ähnlich, 


Die Welle I ist die Getriebehauptwelle, die Welle Il die 
Vorgelegewelle. Die Houptwelle ist neben der Schalt- 
muffe des 3. Gonges geteilt. Die Schalträder des 1. 
und 2.Ganges sowie die Schaltmuffe des 3. Ganges 
sind auf den Wellen beweglich angeordnet, sie glei- 
ten ouf einem Keilwellenprofil. In Abb. 1 stehen alle 
Scholträder bzw. -muffen in Leerlaufstellung, der linke 
Teil der Houptwelle läuft leer mit — die Gelenkwelle 
wird nicht angetrieben. 


Wir kuppeln aus und legen den 1. Gang ein..., wos 
geschieht dabei im Wechselgetriebe? 


Dos Scholtrad1 wird nach links verschoben (siehe 
Abb. 2) und steht mit dem Zahnrad a in Eingriff. Der 


Schaltmuffe des 


2+ 
Shaltrad 
I, 1.Genges 


Schattrad 
dı2.Ganges 


Abbildung 1: Alle Schalträder und die Scholtmufle des 
3. Gonges stehen in Leerlaufstellung. Wenn ein Gang ein- 
gelegt wird, verschiebt sich das jeweilige Zahnrod in Pfeil- 
richtung. 


vom der 
Kupplung 


Abbildung 2: Der 1. Gong wurde eingelegt, das Zohnrod Z 1 
mit dem Antriebsrod Z ao in Eingriff gebracht. Der Weg des 
Kroftflusses ist stark eingezeichnet. 


zur Gelenk- 
weiie 


Abbildung 3: Der 2. Gong ist eingelegt; Zahnrad 22 steht 
mit dem Zahnrad Zb in Eingrift. 


Abbildung 4: Die Scholtmufle verbindet die beiden Teile 
der Houptwelle direkt miteinander, mon fährt im „direkten“, 
d. h. im 3. Gong. Die Vorgelegewelle {ll} läuft leer mit. 


za Schellmuffe 


von der 
Kupplung 


Kraftfluß verläuft von der Vorgelegewelle (Zahnrad d) 
und von dort auf die Gelenkwelle. 


Nun die Kupplung langsam zurücklossen, dabei mit 
dem Fahrfußhebel (früher Gaspedal) gefühlvoll (!) 
den Motor etwas höher drehen lassen — wir fahren im 
1. Gang. 


Noch dem Beschleunigen bis zur Schaltgeschwindig- 
keit wird auf den 2. Gang gescholtet. 


Dos Schaoltrad 1 wird wieder in Leerlaufstellung und 
dos Schaltrad 2 mit dem Zahnrad b der Hauptwelle in 
Eingriff gebracht (Kraftfluß siehe Abb. 3). 


Wir beschleunigen weiter und schalten auf den 3. Gong. 
Dobei stellt die Schaltmuffe 3 durch Eingriff in dos 
Keilwellenprofil des rechten Teiles der Hauptwelle 
eine Verbindung zwischen beiden Houptwellenteilen 
her, mon spricht dabei von einer direkten Übertragung 
bzw. vom direkten Gong (siehe Abb. 4). 


„Gemütlich“ durch die Gegend fohrend, voll die schöne 
Notur genießend, rollen wir über Berg und Tol. Doch, 
opropos Berg...! Die Geschwindigkeit wird immer 
geringer, jetzt ist es bald soweit — wir müssen zurück- 
schalten! 


Also: Auskuppeln, dabei Fahrfußhebel zurücknehmen 
und Schalthebel auf Leerlaufstellung bringen — „Zwi: 
schengas" geben — ouskuppeln, 2. Gang einlegen, 
Kupplung zurück, gleichzeitig Fahrfußhebel durch- 
treten — es rollt wieder. 


Warum muß man denn eigentlich „Zwischengos“ geben 
(natürlich nur bei einem nichtsynchronisierten Ge- 
triebe)? 

Moncher wird darauf antworten: Damit es nicht 


„kracht“. Dos stimmt — aber warum „kracht“ es manch- 
mal? 


Wenn man im direkten Gang fährt, dann drehen sich 
beide Teile der Houptwelle, da sie ja starr verbunden 
sind,. mit der gleichen Drehzahl. Soll jetzt auf den 
2.Gong zurückgeschaltet werden, dann muß sich der 
linke Teil der Hauptwelle schneller drehen als der 


Zahnrad 1 


| a » Teilkeeiscurchmesser 


Abbildung 5: Zahnrad 1 überträgt die Krat P, auf Zahn- 
rad 2. 
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rechte, da sich im Wechselgetriebe die Drehzahlen 
verändern. 

Do der linke Teil der Hauptwelle über die Kupplung 
mit der Kurbelwelle des Motors verbunden ist, konn 
mon durch Zwischengos, wos jo eigentlich nur eine Er- 
höhung der Motordrehzahl darstellt, die erforderliche 
große Drehzahl des linken Teiles der Houptwelle er- 
reichen. So wird das richtige Drehzahlverhältnis zwi- 
schen den beiden Teilen der Houptwelle hergestellt; 
und kein extremes Scholtgeräusch ist zu hören. 


Beim Einlegen des Rückwärtsgonges wird die Dreh- 
richtung über eine Rücklaufwelle, die in die Abbildun- 
gen der Einfachheit wegen nicht eingezeichnet wurde; 
umgekehrt. Durch einfache Sperren wird es erreicht, 
doß nicht zwei Gänge auf einmal eingelegt werden 
können. Der Schalthebel muß z. B. die Schaltklaue I 
erst wieder in Leerloufoufstellung zurückgebracht ha- 
ben, ehe ein Schalten mit der Schaltklaue Il erfolgen 
konn. 


Wie erfolgt nun die Veränderung des Drehmomentes 
und der Drehzohl im Wechselgetriebe, die Leistung 
bleibt ja bekanntlich unverändert, wenn mon von den 
geringen Verlusten durch die Reibungswiderstände im 
Getriebe obsieht. 


Es ist uns aus dem Physikunterricht her bekannt, daß 
sich das Drehmoment als Produkt aus Kroft mal He- 
belorm des Kroftangriffs ergibt. 


D. h., dos Zahnrad 1 (Abb. 5) überträgt, vom Motor 
her angetrieben, die Umfangskraft P, auf das Zahn- 
rad 2. Haben diese Zahnräder gleiche Durchmesser, 
so verändern sich Drehzahl und Drehmoment nicht; 
hat dagegen Zahnrad 2 einen größeren Durchmesser 
als Zahnrad 1, so wird das Drehmoment größer und 
die Drehzahl kleiner. 

Dos ist ja auch einleuchtend, denn wenn ich eine Stei- 
gung im 2. Gang befohre, brauche ich ein größeres 
Drehmoment, kann aber dofür nicht so schnell fahren. 
Für diejenigen, die es ganz genau wissen wollen, 
seien ein poor Formeln angeführt. 


Die Formel für die Motorleistung lautet: 


w‘ Man 
one 
N = Leistung in PS 
M, Drehmoment in Kpm 


I 


n Drehzahl in U/min 
716,2 = Konstante 


Aus dieser Formel ergibt sich entsprechend Abb. 5 


1. Zahnrad Mn =M, 'm _2.Zahnrod 
' 2 
Oder: Wird das Drehmoment durch die Übersetzung 

größer, dann wird die Drehzahl kleiner. 


Dos Übersetzungsverhältnis i ergibt sich als dos Ver- 
hältnis der Teilkreisdurchmesser der miteinander käm- 


menden Zohnräder. 3 


Dos war's zum Aufbau und zur Wirkungsweise eines 
Wechselgetriebes. Mit Geduld, viel Gefühl und Spucke 
wird jeder so schalten lernen, daß keiner mehr die 
anfangs erwähnten häßlichen Bemerkungen machen 
konn. 


Aluıf dies SPRINGERS 
Sprünge h 


uf des Springers Sprünge sollten an die- 
sem regenverhangenen Morgen die Flug- 
zeugführer kommen. Selbst den Sprung 
ins Wasser brauchten sie nicht zu wagen. 
Fliegen sie mit ihren schnellen Maschi- 
nen über der See, tragen sie die Schwimmweste. 
Ist das Festland mehr als 3 Kilometer entfernt, ist 
auch ein Schlauchboot ihr Begleiter. Wie man diese 
Seerettungsmittel benutzt, sich über Wasser hält, 
kann hin und wieder für jeden von ihnen von 
Nutzen sein. Hauptmann Ludwig und Feldwebel 
Elstner wollen ihnen heute einen Einblick geben. 
So lassen sie die AN 2 nicht aus den Augen, die 
den See in 600 m Höhe anfliegt. Deutlich ist der 
Springer, Feldwebel Elstner, in der Tür zu erken- 
nen. Es dürfte soweit sein. Linkes Bein vor, leicht 
in die Hocke gehen, linke Hand auf dem Ersatz- 
Fallschirm, rechte Hand am Absprunggriff. Er 
drückt sich ab, fällt. Etwa 3 Sekunden, der Fall- 
schirm hat sich geöffnet. Der Feldwebel kontrol- 
liert die Kappe und setzt sich im Gurtzeug zurecht. 
Jetzt legt er den Ersatzfallschirm über den Kopf 
nach hinten. Immer näher kommt er der Wasser- 
voberfläche. Während er mit der linken Hand 
sichert, öffnet die rechte das Schloß und die Bein- 
gurte. Schon ist des Feldwebels rechte Schulter aus 
dem Gurtzeug 'raus. Er bläst die eine Seite der 
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Die Anflugrichtung der AN 2 stimmt. 
Der Springer hat sich von der Maschine 
abgedrückt. Etwa 3 Sekunden verstrei- 
chen, dann hängt er am Schirm über 
dem See. 


7-8 mj/sec fällt der Springer bei 100 kg 
Belastung. Immer näher kommt das 
Wasser des Sees. Der Springer taucht 
ein. Das Schlauchboot tanzt schon auf 
den Wellen. 


Schwimmweste auf. Unmittelbar vor der Wasser- 
oberfläche dreht er sich aus dem Gurtzeug nach 
links ’raus. Er schwimmt. Um ihn herum färbt sich 
nach und nach das Wasser. 150-200 m mögen es 
nach einigen Minuten sein. Der Farbbeutel, der 
sich in der Schwimmweste befindet, hat sich auf- 
gelöst. Der Flugzeugführer ist leichter zu finden 
und kann von einem Hubschrauber, von einem 
Schiff aufgenommen werden. 

Unterdessen fliegt der Anderthalbdecker zum 
zweiten Male den See an. Jetzt müßte Hauptmann 
Ludwig springen. Lauernd blinzeln die Flugzeug- 
führer in den trüben Himmel. Schon ist es soweit. 
Ruhig pendelt der Springer an seinem Fallschirm 
über dem See. Und das Schlauchboot? Wie eine 
Fahne flattert es im Wind, bläht sich, wird immer 
praller. Gleich, nachdem sich Hauptmann Ludwigs 
Schirm wölbte, hatte er mit der rechten Hand die 
Verschlußkappe des Schlauchbootes geöffnet, das 
Boot flel aus dem Verpackungssack und füllte sich 
automatisch. Doch jetzt zieht er die vorderen 
Gurte. Ob die Fallrichtung nicht stimmt? Es be- 
stätigt sich. Doch der Kiel des Fallschirmes dreht 
bereits in entgegengesetzter Richtung ein. Genau 
in der von Bojen begrenzten Wasseroberfläche 
taucht der Springer in das Naß. Hauptmann Lud- 
wig zieht das Schlauchboot an seinen Körper her- 


Der 9. für Feldwebel Elstner, den Gruppenführer im Fallschirm- 
dienst. Er liebt den Sprung aus der Maschine, auch wenn man eln- 
mal nasse Füße bekommt und im Teich schwimmen muß. 


an und klettert vom Heck aus hinein. Die Flug- 
zeugführer konnten sich überzeugen: Die See- 
rettungsmittel sind für ihre Sicherheit unentbehr- 
lich. Sie sahen an diesem Sommermorgen Sprin- 
ger, die sich gewaschen hatten, und zwar schon, 
bevor sie mit dem Wasser Bekanntschaft schlossen. 
Ihnen bleibt das Training am Pendelgerüst. Gurte 
öffnen und lösen, Schwimmweste aufblasen, 
Schlauchboot herausziehen, aus dem Gurtzeug dre- 
hen, wenn die Beine in Wassernähe kommen. 

M. Berghold 


f 
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Hauptmann Ludwig bringt ihn plantschend zu Ende, seinen 
319. Sprung. Er kennt sein Handwerk aus dem ff. Und im Schlauch- 
boot läßt es sich schon eine Weile aushalten. 


Ne 
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»D))rauf und dran 


Fon Manfred Walther 


„Das kann nicht gut ausgehen mit der k. u. k. Ar- 
mee“, seufzte Franzek Biloudek vor sich hin, „nix 
wie Kohl in der Mannschaftsküch'n und Graupen, 
dick wie Kälberzähne.“ Der Kater Murz schnurrte 
verhalten. „Du wärst der richtige fürs Manöver“, 
brummte der Soldat, „kein Wunder, du frißt ja 
auch von der Offiziersmenage.“ Dabei wandte Bi- 
loudek den Kopf und sah mit sehnsüchtigem Blick 
nach dem Fensterbord, auf dem eine Schüssel mit 
Buchteln in Vanillesoße auf den Verzehr wartete. 
„Ordenanz, Ordenanz!“ brüllte es vom Balkon her 
durch die offenstehende Tür. „Bring die Buchteln!* 
Biloudek zog die Hosen hoch, rannte zum Fenster 
und erschien schließlich im Laufschritt auf dem 
Balkon. „Bitte sehr, Herr Offizier, — geradewegs 
aus dem Backofen.“ Der Feldkaplan, der es sicht- 
lich gern hörte, wenn man ihn zu den Herren Offi- 
zieren zählte, rieb sich vergnügt die Hände. „Ist 
das ein Wetterchen für den heutigen Manövertag, 
Biloudek, daß man gar meinen möcht‘, der liebe 
Herrgott hat den Tag geradezu für uns gemacht.“ 


Biloudek hatte jedoch keinen Blick für die Sonne, 
die vom blauen Manöverhimmel lachte, sondern 
sah starr auf den weißgedeckten Tisch: Milch, But- 
ter, Speck und eine ordentliche Schüssel goldgel- 
ben Bienenhonig. „Heute wollen wir mal zeigen, 
wie man attackiert, Biloudek“, nuschelte der Geist- 
liche mit vollen Backen, „heute geht's drauf und 
dran!“ — „Zu dienen, Hochwürden, drauf und 
dran!“ echote Soldat Biloudek. Nun drückte der 
Feldgeistliche mit seinen fleischigen Fingern die 
erste Buchtel genießerisch zurecht, gab Butter da- 
zu und strich einen großen Löffel Honig darüber. 


Honig, dachte der Soldat, Honig. Seine Zunge 
leckte über die Oberlippe, wie eine Schlange, die 
auf Diät gesetzt ist. 

„Schnell“, schrie der Kaplan und riß Biloudek aus 
seinen lukullischen Betrachtungen. „Reißen’s net 
Ohr und Maul auf, sehen’s net die große Bien’, die 
auf meinem Honig sitzt? Machen’s doch fix! Run- 
ter vom Rand, will ich das Biest“, zeterte der Ka- 
plan. Mit einem Ruck riß Biloudek das bunt- 
karierte Taschentuch, das er ab und zu zum 
Reinigen seines Gewehres benutzte, aus der Ho- 
sentasche und schlug zu. Die Wirkung entsprach 
der einer Kartätsche. Biloudek hatte das Insekt 
und die Schüssel getroffen und umgeworfen. 


Der Geistliche schimpfte in allen Sprachen der 
k. u. k. Lande, und Biloudek sah betroffen auf 
den Honig, der in kleinen Rinnsalen am Gewand 
des Priesters herunterlief. „Scheren’s sich zum Tei- 
fel“, gebot nun der Geistliche, der sich bemühte, 
den Honig vermittels der Lippen vom schwarzen 
Stoff seiner Soutane zu saugen. 
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Helle Trompeten schmetterten durch die Gärten. 
Der Signalist blies zum Antreten. Leben kam in 
den kleinen korpulenten Mann. „Machen'’s schnell, 
sonst wird's noch zu spät zum Gottesdienst, bevor 
attackiert wird“, rief der Kaplan und rannte eilen- 
den Schrittes aus dem Haus. Biloudek war nicht 
so schnell. Er setzte sich an den Tisch und biß herz- 
haft in die obenaufliegende Buchtel. Aber Bilou- 
dek blieb der Bissen im Halse stecken, als er plötz- 
lich die sattsam bekannte rote Knorpelnase wieder 
unmittelbar hinter den Efeuranken am Balkon- 
gitter auftauchen sah. Noch ehe er sich recht ver- 
sah, war der Herr Kaplan im Zimmer, warf alles 
andere, was noch auf dem Tische verblieben war, 
in einen kleinen Leinensack, den er aus der Tasche 
seines Überrockes hervorgezogen hatte und rannte 
mit den Worten: „Heute geht’s drauf und dran; 
beeil dich!“ wieder davon. Biloudek aber hatte 
Hunger. Plötzlich hatte er eine Idee! Im Garten 
standen doch die Bienenstöcke. Wo jetzt sowieso 
die letzten Flüge waren, mußten doch die Waben 
voller Honig sein. Vorsichtig schlich er sich in die 
Gartenecke, wo die Bienenhäuschen aufgestellt 
waren, Alles andere ging dann in der großen 
Qualmwolke unter, die der Soldat seiner Tabaks- 
pfeife entlockte. Biloudek brach ein Stück Wabe 
heraus,nicht kleiner und nicht größerals ein Ziegel- 
stein, das er nun in sein Taschentuch hineinwik- 
kelte, samt dem Honig und samt der Bienen, die 
sich dort aufhielten. 


Die Trompete hallte zum zweitenmal über das 
Dorf. Es wurde höchste Zeit, daß sich Biloudek zum 
Antreten bemühte. 


Illustration: Paul Klimpke 


Das Bataillon war bereits auf dem Marktplatz an- 
getreten. Der Kaplan spendete den letzten Segen 
für das bevorstehende Gefecht. „Drauf und dran!* 
schrie er gerade mit wilden Gesten von seiner feld- 
mäßig hergerichteten Kanzel vom Bock eines Lei- 
terwagens. ..Dräng’s den Feind von seinen Basti- 
tionen, Kameraden verdrescht ihn ordentlich das 
Fell, daß unser Kaiser Franz gleich hohe Orden 
verteilen könnt‘, wenn er die Attack’ selbst sehen 
würd'!“ Er steigerte sich immer mehr in Ekstase. 
Mit der Rechten auf seine Soutane zeigend (genau 
dort, wo der Honigfleck in der Sonne glänzte) schrie 
er aufgebracht: „Seht mich an. Selbst tät ich die 
Fahn’ tragen und euch vorausattackieren, wenn 
mich der höchste aller Herrscher nicht zum Streiter 
mit Zunge und Brevier bestimmt hätte.“ Der Ka- 
plan hielt inne. Er sah, wie sich seine Ordonnanz, 
der Biloudek, von hinten in das Glied zwängt. Si- 
cherlich hat der in der Eile wieder sein Gebetsbuch 
liegenlassen'! „Das ist heute kein glücklicher Ma- 
növertag, Mariand und Joseph“ murmelte Biloudek 
vor sich hin, als er nach vorn zitiert wurde, vor die 
provisorische Kanzel des Kaplans. An alles Eßbare 
hatte er gedacht, nur nicht an das Gebetsbuch. 
Hauptmann von Knitschke zuckte nervös mit den 
Augenbrauen, als sich Biloudek an ihm vorbei- 
drückte. In dessen Tornister war ein Trommeln zu 
vernehmen, als\ob der Regen auf eine gespannte 
Zeltbahn fiel. 


Dem Verlangen des Feldkaplans, das Brevier aus- 


zupacken, begegnete Biloudek mit einer nahezu 
vorbildlichen Hab-acht-Stellung. „Machen’s schnell, 
Mann, gleich wird das Trompetel zum drittenmal 
blasen und dann geht's los mit dem Attackieren“, 
mahnte der Feldgeistliche. Entschlossen reichte 
Biloudek seinen Tornister nach oben. Die Riemen 
waren eng gefaßt, so daßsich der Kaplan nach dem 
ersten erfolglosen Bemühen, die Schnallen zu öff- 
nen, mit einer begnügte und die Hand seitlich hin- 
einzwängte. Seine Finger ergriffen etwas Weiches, 
Klebriges. Das Gebetsbuch mußte an der anderen 
Seite sein. Er fühlte weiter. Plötzlich riß er seine 
Hand mit einem Wehlaut aus der Klappe. Er hatte 
in Nadeln gegriffen. Aber die Nadeln kamen hinter- 
hergeflogen. Im Kettenflug schnellten sie aus dem 
halbgeöffneten Tornister, wie aus dem Flugloch 
ihres Bienenstockes zur Hochsaison. Biloudek ver- 
kroch sich unter dem Wagen. Doch der Angriff galt 
nicht ihm, sondern dem eingetrockneten Honigfleck 
auf dem schwarzen Rock des Feldgeistlichen. Das 
war ihr Honig, ihr Arbeitsprodukt, das sie schnell- 
stens in den sicheren Hort zurückbringen mußten. 


Der Kurat tanzte auf seinem Kutschbock wie ein 
Ketzer auf dem Scheiterhaufen der Inquisition. 
Als er bei einem besonders heftigen Angriff der 
Bienen aufschrie, wurden die Pferde scheu. Sie 
rissen das leichte Gefährt die Straße entlang. 


„Haltens den Wagen fest“, schrie der Hauptmann 
von Knitzschke, „der Herr Feldkaplan läuft über.“ 
„Drauf und dran!“ rief Biloudek verdutzt, der 
rittlings im Staub der Straße saß. Es war das ein- 
zige, was er von der Predigt des Kaplans noch in 
Erinnerung hatte. 


FNRJUGOSTAVIA 


El.-Nr.: Jugosiawien 873 LI.-Nr.: Bulgarien 1032 


Die Artillerie 
im Markenbild 


Von jenen Steinschleudern der grauen Vorzeit über die 
Belagerungsmaschinen des Mittelalters bis zur modernen 
Artillerie spannt sich ein welter Bogen, den wir aller- 
dings phllatellstisch nicht belegen können. Dennoch läßt 
sich ohne Schwierigkeit — bei einem Blick in den Europa- 
katalog — eine Liste aufstellen, die ein halbes Hundert 
Marken enthält, die alle Geschütze zeigen; Panzer- 
geschütze, Selbstfahrlafetten und Sturmgeschütze noch 
gar nicht inbegriffen. 


‚Betrachten wir zunächst einige historische Kanonen mit 


Museumswert. Bulgarien zeigt eine Kanone (843) aus dem 
Jahre 1876, ein Geschütz (841) und die „Holzkanone“ (1032), 
die in die Kämpfe des Aprilaufstandes des gleichen Jah- 
res eingriffen, Die Artillerie der verbündeten Russen 
wird beim Donauübergang gezeigt (894). Die von Italien 
abgebildete Kanone (834) aus den Kämpfen des Jahres 
1848 ist zwar schon etwas älter — beinahe so ehrwürdig 
wie jene aus dem Jahre 1803, die eine jugoslawische 
Marke zeigt (873) —, wird aber noch durch ein Geschütz 
übertroffen, das im Mittelpunkt einer Kampfszene steht, 
die eine polnische Marke zeigt (906). Die Türkel wartet 
sogar mit Kanonen auf, die reichlich 500 Jahre alt sind 
und die bei der Eroberung Konstantinopels eingesetzt 
waren (1253). Ganz so alt scheinen die Geschütze nicht zu 
sein, die auf dem Markenbild (151) in den Kasematten 
Gibraltars stehen, doch auch sie sind zweifellos Veteranen 
der Artillerie. Demgegenüber ist die im ersten Weltkrieg 
eingesetzte Artillerie geradezu hochmodern! Da ist zu- 
nächst ein „schwerer Brocken“, ein 30,5-cm-Mörser aus 
Österreich (182). Wir finden aber auch ein türkisches (625) 
und ein Itallenisches (500) Feldgeschütz — beide in Feuer- 
stellung —, sowie ein solches, das die albanischen Patrio- 
ten vor 40 Jahren gegen die Söldner der italienischen 
Imperialisten richteten. 


Ein rumänischer Satz (802-809), der von der Geschichte 
der rumänischen Artillerie berichtet, führt uns in die Zeit 
des zweiten Weltkrieges. Hier sind es besonders sowjeti- 
sche Marken, die unser Interesse finden, Ob es Pak im 
Kampf mit Panzern (83%) oder die Flak (873) ist, ob wir 
Marineartillerie (880) oder Granatwerfer (80) suchen — 
die Marken der UdSSR zeigen sie uns. Weitere Motlv- 
marken dieses Genres sind: 794, 795, 840, 8394, 960, 998-999, 
1012, 1199 und 1295. Ergänzend wären zu diesem Themen- 
kreis folgende Marken noch aufzuführen: Bulgarien 608, 
730, Jugoslawien 761, CSSR 701, Niederlande 431 und Tür- 
kei 1323. wolf 


LI.-Nr.: UdSSR 1199 


LI.-Nr.: Niederlande 431 
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Die neue 
Technik 


meistern 


Transistorengeräte selbst bauen 


Eine Aufgabe, die sich leicht lösen läßt und die 
den Anfänger genauso wie den „alten Hasen“ 
reizt. Für viele Einsotzmöglichkeiten, wie Aufbau 
von Blinkschaltungen, Multivibratoren oder 
Gleichspannungswandlern, eignen sich unsere 
sorgfältig ousgemessenen 


„LA-TRANSISTOREN“ 


Diese Transistoren sind spezielli für Lehr- und 
Amoteurıwecke gedacht, können ober jederzeit 
ouch in anspruchsvolleren Schaltungen einge- 
setzt werden. 


„LA-TRANSISTOREN“ 


erholten Sie zu Sonderpreisen in den einschlägi- 
gen Fochgeschäften. Bei großen Sammelbestel- 
lungen direkt ob Werk. 

Zur Grundausbildung in der Halbleitertechnik 
oder als Demonstration auf Lehrgängen und 
Schulungen empfehlen wir unser Schülerübungs- 
gerät 


„ELEKTRIK-III-HALBLEITER“ 


Dieses Gerät zeigt anschaulich und überzeu- 
gend die Wirkungsweise und Eigenschaften von 
Holbleiterbauelementen. 

Schülerübungsgeräte 


„ELEKTRIK-III-HALBLEITER" 


sind sofort ob Werk lieferbar. 


ER-F-T 


VEB HALBLEITERWERK 
FRANKFURT (ODER) 


FRANKFURT-(ODER)- 
MARKENDORF 


VEB KAMERA. UND KINOWERKE DRESDEN 


Was £ 
Kamerakäufer 
wissen müssen! 


Entscheidend für die Güte eines Fotos ist das große, 
helle und parallaxenfreie Reflexbild eines Prismen- 
suchers 


Gestaltungsmöglichkeiten,auf die heute kein moderner 


Fotograf mehr verzichten kann, bieten Objektive ver- 
schiedener Brennweiten 


Die günstigste Ausnutzung der Blitzlichttechnik liegt bei 
einer Kamera mit Zentralverschluß 


Der sicherste Weg zum technisch einwandfreien Foto 
führt über die Belichtungsautomatik 


In Erkenntnis dieser vier unwiderlegboren Tatsachen entstand 
die moderne Kleinbild-Spiegelrellexkamero PENTINA mit 


Prismensucher, Zentrolverschluß, Belichtungsautomatik und 


Wechselobjektiven in den Brennweiten 30, 50, 80 und 135 mm, 


PENTINA - dos Neueste in Technik und Form! 


Zuverlässige Motoren bringen uns heute schnell und bequem ans Ziel. . . Aber wie sieht es beim 
töglichen Rasieren aus? — Hier wäre es doch auch an der Zeit, einem tüchtigen Motor zu vertrauen 
und die Rasierinstrumente von gestern endlich beiseite zu legen. 

Mit dem Komet-Elektrorasierer TR 5 geht das tägliche Rasieren viel leichter, besser und schneller. 
Kratzer, Seifenflecken und andere Ärgernisse gehören dann der Vergangenheit an. 

Das houtschonende Trockenrasieren mit dem modernen Komet TR 5 wird Ihnen bestimmt zu einer 


angenehmen Gewohnheit werden. Probieren Sie es doch einmal! 


KOMET-ELEKTRORASIERER TR 5 —— 


Drei praktische Betriebsmöglichkeiten: 
Netzanschluß, Autoanschluß und Batteriebatrieb 
(mit Batterieaufladegerät) 
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Ein Sammelband 
für die »Armee-Rundschau« 


Wer wünscht sich nicht einen sauberen und geschmack- 
vollen Aufbewahrungsort für seine „Armee-Rund- 
schau"® Doch dieser Sammelband soll nicht nur Auf- 
bewahrungsort für die einzelnen Hefte, er soll auch 
gleichzeitig ein neues wertvolles Stück für das Bücher- 
regal sein. Genauigkeit und Sauberkeit sind allerdings 
wichtige Voraussetzungen für gutes Gelingen. Folgende 
Materialien und Werkzeuge werden für diese Arbeit 
benötigt: 


@ _ Buchbinderleinen (Baumwollgewebe), etwa 
2 mm starke Pappe, Kleister- oder anderes 
o Bezugspapier, Vorsatzpapier (büttenöhn- 
P\ liches Papier, Saugpost auch geeignet) 2 mm 
dickes Sperrholz, Tischlerleim (Tafel- oder 
® Perlleim), ein starker Rund- oder Flachpin- 
sel, Leimtopf, Perlgarn, ein Falzbein oder 
@ _ eine entsprechend flache Leiste. 


Sind olle Materialien beisammen, so kann die Arbeit 
beginnen. Bevor wir mit dem Leimen anfangen, schnei- 
den wir olle Einzelteile sauber aus und legen sie griff- 
bereit zusammen, denn dos Leimen soll flott hinter- 
einander erfolgen. 

Aus dem Buchbinderleinen schneiden wir den Rücken- 
bezug (RB) in der Größe von 130% 300 mm aus. Die 
beiden Deckel werden mit einem scharfen Messer aus 
der starken Pappe geschnitten. Jeder der beiden Papp- 
deckel (PD) hat die Größe von 190 7 260 mm. 
Gleichfalls schneiden wir den Rücken (PR) aus der 
Pappe; seine Abmessungen sind 65 » 260 mm. 

Den Innenrücken (IR) schneiden wir aus dem bütten- 
öhnlichen Papier, die Maße betrogen 112% 254 mm. 
Aus dem gleichen Papier schneiden wir auch die bei- 
den Vorsatzblätter (VS), die jeweils die Größe von 
174x254 mm hoben. 

Als Bezugspapier, das unserem Sammelband ein wür- 
diges Äußeres verleihen soll, fertigen wir uns entweder 
selbst geschmackvolles Kleisterpapier an oder wir ver- 
wenden anderes geeignetes Papier. Die beiden Bogen 
Bezugspopier (BP) hoben die Abmessungen von je- 
weils 181 x 282 mm. 

Sind diese Teile maßgerecht geschnitten, so können 
wir mit dem Leimen beginnen (der Leim, der sich in 
einer Büchse befindet, wird in einen Topf mit kochen- 
dem Wasser gestellt und durch dieses Heißwasserbad 
tlüssig gemocht. Ist der Leim zu dickflüssig, so können 
wir ihn mit etwas Wasser verdünnen). Zuerst streichen 
wir den Rückenbezug (RB) mit Leim ein. Auf den ein- 
gestrichenen Rückenbezug wird der Popprücken (PR) 
gelegt. Links und rechts neben den Papprücken legen 
wir in einem Abstand von 5mm die beiden Popp- 
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ie sechste Batterie ist als Alarmeinheit 
eingesetzt. Die Mitglieder der FDJ, fast 
alle, finden sich im Versammlungsraum 
ein. Fünf Soldaten werden als Mitglie- 
der in den Verband aufgenommen. Ihr 
Antrag ist ihr erster Beitrag zum Peter-Göring- 
Aufgebot. Die anderen Soldaten, und nach Beendi- 
gung der Versammlung auch die FDJ-Miitglieder, 
arbeiten unter der Leitung des Hauptwachtmeisters 
im Garten der Batterie, den ihre Vorgänger vor 
Jahren anlegten. Ja, die sechste Batterie besitzt 
einen Garten, eine winzige Oase zwischen roten 
Kasernenmauern, zerschundenem Exerzierplatz 
und Sturmbahn. Eine Oase mit Springbrunnen, der 
einmal Goldfische beherbergte, die, wie ein Gerücht 
erzählt, wegen daueınder Belästigung in die Küche 
emigrierten und seitdem nie wieder gesehen wur- 
den. Eine Oase, in der sich auch die Soldaten an- 
derer Batterien gern auf die Bänke setzen. Eine 
Oase, in der sogar Funker während der Ausbildung 
oft das Nützliche mit dem Angenehmen verbinden, 
weshalb die Oase von Zeit zu Zeit überholt wer- 
den muß. Eine solche Zeit erlebe ich. Der Haupt- 
wachtmeister, Genosse Müller, sitzt auf der Bank 
neben mir, springt hin und her, um handgreiflich 
anzuleiten, und er hat Augen und Ohren und 
Mund überall, mit einer Beweglichkeit, die ich an 
ihm kenne, die mich aber immer von neuem an 
diesem mittelgroßen stämmigen „Vater der Bat- 
terie“ überrascht. 
Ich bitte ihn, mir etwas zu erzählen. Er beginnt 
ohne Rückfragen. „Den Frigge kennen Sie ja. Also, 
der hat sich wieder 'n Ding geleistet, da schnallst 
du ab. Vor vierzehn Tagen war’s, da lag er im 
Krankenrevier, hier,... nicht so nah an die Büsche, 
du machst ja Kleinholz.“ Müller springt auf, rennt 
zu dem, der den Rasen schneidet. „Gib mal her!“ 
Er schiebt die Maschine etwas von den Büschen 
ab, weist die Richtung an: „Hier, immer gerade, 
das andere mit der Sichel abhaun, klar!“ Er kommt 
noch nicht zurück. Ich mustere das Akkordeon 
neben mir auf der Bank, nehme es auf den Schoß 
und fingere an den Tasten herum. 
„Können Sie spielen?“ fragt mich ein Soldat. 
„Leider nicht, und Sie?“ 
„Es ist meins“, antwortet er, „hab’s mitgebracht.“ 
„Einfach so?“ 
„Einfach so, und ich hoffte auf die Möglichkeit, 
Musik machen zu können.“ 
„Und, haben Sie die?" 
„Hab' ich jetzt.“ 
Foertsch heißt der Soldat und dient seit neun 
Wochen. In Leipzig arbeitete er als Fräser, und 
abends spielte er in einer Tanzkapelle, mehrere 
Instrumente spielt er. Das Schifferklavier schleppt 
er bis ins Manövergelände mit. Die Möglichkeit, 
Musik zu machen, hatte er abends, in der Frei- 
zeit. 
„Aber Sie wollten gern auch hier 
Kapelle... .?“ 
„Eben, eben. Und die gibt’s jetzt. Seit drei Wochen; 
und wir spielen jede Woche woanders.“ 
„Und wo?" 
‚Am letzten Sonnabend zu unserem Regimentsball 


in einer 


Von Oberleutnant Walter Flegel 


in der Kaserne, oder zu Freundschafts- und Batte- 
rieabenden. Ja, das ist was.“ 
„Zufrieden?“ 
„Bin ich! Erst stand mir alles bis hier“, gesteht er 
und fährt mit der flachen Hand unter der Nase 
entlang. „Aber jetzt, ich muß schon sagen... Nun 
will ich mal noch meinen Teil harken, dann spiel‘ 
ich was.“.Er hat lustige kleine Augen, einen schma- 
len Mund, schwarze Haare, kurze, sehr kurze 
Haare. Ich frage Müller, der eben wiederkommt. 
Er lacht. „Nicht so schlimm, ein biss’l kurz ist es ja 
geworden. Unser ‚Batteriefriseur‘ war allzu eifrig. 
Na, wächst alles wieder nach. Aber seither läuft 
jeder mit ordentlichem Haarschnitt 'rum. Mensch, 
Polierer! Du hängst doch schon wieder im Busch. 
Hast 'nen verdammten Rechtsdrall. Mehr links, 
soo! Pantz heißt der“, erklärt mir Müller. .Kommt 
aus Waldheim, Spindelfabrik. Liest Reisebeschrei- 
bungen, das interessiert Sie doch immer? Liest 
Reisebeschreibungen und interessiert sich für Gar- 
tenbau. Jetzt hab’ ich ihn abends mal beim Studium 
einer Gartenbauschrift überrascht. Gleich festge- 
nagelt hab' ich ihn. Er wird unser Obergärtner., 
(Fortsetzung auf Seite 75) 


Zeichnung: Professor Fritz Cremer 


ZUM TAG DER OPFER DES FASCHISMUS 


Wir ehren sie, wenn wir 


für ihre Sache leben! 


„Diese Banditen haben meinen Sohn ermordet. Ich 
hasse sie, die Faschisten des Bonner Staates!“ Die- 
ser impulsive Aufschrei der leidgeprüften Mutter 
des von Bonner Söldnern ermordeten Hauptmanns 
der Grenzsicherungskräfte, Rudi Arnstadt, ist nicht 
nur eine Klage. Es ist eine Anklage, die die Erfah- 
rung eines ganzen Lebens einschließt: Die gleichen 
Verbrecher, die in der Vergangenheit Millionen 
Mütter in Leid und Tränen stürzten, machen heute 
schon wieder Mütter weinen. Und wenn wir in die- 
sem Monat den „Tag der Opfer des Faschismus“ 
begehen, ehren wir nicht nur die Menschen, die 
wegen ihres tapferen Kampfes für ein freies 
Deutschland zu Tode gemartert wurden. Wir 
ehren nicht nur jene, die diese Martern überstan- 
den und unserem Volk den Weg in eine freie Heim- 
statt, in ein sozialistisches Vaterland bahnten, son- 
dern wir gedenken zugleich jener Jünglinge und 
Männer, die auf Wacht für dieses sozialistische 
Vaterland ihr Leben als Opfer des Faschismus 
ließen. Es mag bittere Empfindungen wecken, daß 
heute dieselben Mörder, die damals ihren Haß 
gegen den Fortschritt an wehrlosen Opfern aus- 
tobten und die Welt mit Krieg überzogen, heute in 


An die Kämpfer in den Konzentrationslagern 


Kaum Erreichbare, ihr! 

In den Konzentrationslagern begraben, 
Abgeschnitten von jedem menschlichen Wort, 
Unterworfen den Mißhandlungen, 
Niedergeknüppelte, aber 

Nicht Widerlegte! 

Verschwundene, aber 

Nicht Vergessene! 


Hören wir wenig von euch, so hören wir doch: 


Ihr seid unverbesserbar. 

Unbelehrbar, heißt es, 

Seid ihr der proletarischen Sache ergeben, 
Unabbringbar davon, 

Daß es immer noch in Deutschland 
Zweierlei Menschen gibt: 

Ausbeuter und Ausgebeutete, 

Und daß nur der Klassenkampf 
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Die Menschenmassen der Städte und des Landes 
Aus dem Elend befreien kann. ’ 
Nicht durch Stockschläge, noch durch Aufhängen, 
Hören wir, seid ihr 

So weit zu bringen, zu sagen, daß 

Zwei mal zwei jetzt fünf ist. 

Also seid ihr 

Verschwunden, aber 

Nicht vergessen, 

Niedergeknüppelt, aber 

Nicht widerlegt, 

Zusammen mit allen 

Unverbesserbar Weiterkämpfenden, 

Unbelehrbar auf der Wahrheit Beharrenden 
Weiterhin die wahren 

Führer Deutschlands. = 


BERTOLT BRECHT (1938) 


Westdeutschland frei sind und aufs neue Unheil 
ausbrüten können. Die damalige tiefe Klassen- 
antagonie zwischen den SS-Mördern vor dem 
Stacheldraht und den Opfern dahinter ist heute 
augenfällig sichtbar in dem unüberbrückbaren 
Gegensatz zwischen dem fortschrittlichen Deutsch- 
land der Arbeiter und Bauern, das sich durch einen 
Schutzwall sichert, und jenem Deutschland der 
Kriegsverbrecher und Hitlergenerale, das seine 
Ganoven vorschickt, um die Wachtposten des 
freien Teils Deutschlands feige aus dem Hinterhalt 
zu ermorden. Aber war damals der Stacheldraht 
Sinnbild der Unterdrückung und Wehrlosigkeit der 
Gegner des Faschismus, so ist heute unser anti- 
faschistischer Schutzwall Ausdruck unserer Wehr- 
haftigkeit und Stärke. Wir verfügen heute über 
alle Mittel, um jeden Provokateur zu vernichten. 
Wir wollen aber auch den Frieden erhalten. Dem 
hohen Verantwortungsbewußtsein unserer Grenz- 
soldaten an diesem 14. August und an anderen 
Tagen, da Genossen von uns ermordet worden sind, 
ist es zu verdanken, daß es nicht zu einem bewaff- 


Zeichnung: 
Alyda Jahn 


Hauptmann Rudi Arnstadt 


neten Zusammenstoß mit unübersehbaren Folgen 
kam. Damals genossen die Faschisten vor dem 
Stacheldraht ihren traurigen Triumph, und Mord 
war Zeichen ihrer Willkür. Heute sind ihre feigen 
Anschläge Zeichen der ohnmächtigen Wut, weil 
eine starke Barriere ihrer Willkür Einhalt gebie- 
tet. Hinter dieser Barriere schaffen freie Deutsche 
als Angehörige des sozialistischen Weltlagers ein 
freies Deutschland, und die Hammerschläge in den 
volkseigenen Fabriken klingen den Imperialisten 
und ihren faschistischen Handlangern in den 
Ohren wie das eigene Totengeläute. 

Es wird noch vieler Opfer — materieller, seelischer 
und geistiger — bedürfen, bis die Welt frei ist von 
Ausbeutung, Faschismus und Krieg. Aber. Opfer 
des Faschismussind Opfer für den Sieg der Mensch- 
lichkeit und des Sozialismus. Wir ehren sie, wenn 
wir für diese Sache leben. 


(Fortsetzung von Seite 73) 

kann seine Theorie in unserem Gärtchen gleich 
anwenden, wenn er freie Zeit hat.“ 

„Hat er die?“ 

„Hat er, hat er. Aber wenig. Die Jungens müssen 
doch immer 'ran. Heute ist Alarmbatterie, über- 
morgen Wache, dann ’ne Übung, immer was, mal 
Kartoffelschälen. Und da gibt's welche, die ver- 
langen manchmal bombastische Pläne. Wofür, frage 
ich. Für die Soldaten? Ach wo. Für die Meldungen. 
Aber die Soldaten schrubben acht Stunden durchs 
Gelände oder über diesen schönen Platz dort, und 
dann ist noch nicht Schluß. Waffenreinigen und 
was nicht. Abends sind sie dann froh, wenn sie 
schlafen können. Trotzdem ist immer etwas los bei 
uns, fragen Sie mal. Sie lesen zum Beispiel alle!“ — 
„Alle?“ — „Fast alle! Also eigentlich wollte ich ja 
von Frigge erzählen, aber da kommt schon wieder 
einer. Wie auf der Kommandobrücke sitzt du hier. 
Na, Genosse Schwoch, was gibt's?“ 

„Genosse Hauptwachtmeister, übermorgen ist 
Sonnabend.“ 

„Weiß ich. Sind Sie zum Kalender geworden? Das 
ist unser Sportler“, erklärt mir Müller. „Ringer 
und Volleyballspieler, klagt immer, daß er nie Zeit 
und Leute findet zum Spiel. Setzen Sie sich, ich 
komme gleich wieder.“ 

Schwoch sitzt neben mir. Ich frage nach seinen 
kulturellen Interessen. Sport ist seine Stärke. 
Schwoch kommt aus Borna, ist Industrieschmied, 
und die Volleyballmannschaft der sechsten Batte- 
rie, die er leitet, ist Vizeregimentsmeister., 

„Doch zu wenig Zeit ist immer“, sagt Schwoch, 
„zum Lesen komme ich gar nicht. In Borna war ich 
oft im Theater. Hier gibt’s Karten, aber zu wenig. 
Kino spielt im Regiment zwar dreimal in der 
Woche und kostenlos, aber viele Filme kennt von 
uns Neuen fast jeder.“ 

„Und wenn Sie nun tatsächlich mal freie Zeit 
haben, was tun Sie?“ 

Er mustert mich, senkt den Kopf, druckst herum. 
Foertsch antwortet für ihn. „Da schreibt er Liebes- 
briefe, vier in der Woche und mehr.“ 

„Aber an meine Frau“, ruft Schwoch, und jetzt erst 
sehe ich, daß er einen Ehering trägt. „Das Schrei- 
ben an meine Frau, das ist meine Freizeit“, sagt 
er, „und ich will jetzt versuchen, ein Anrecht für 
die Leipziger Oper zu erhalten.“ Viel Erfolg 
wünsche ich ihm, und ich rate ihm, die Liebesbriefe 
gut aufzuheben. 

Schwoch läuft Müller hinterher, redet mit ihm. 
Müller kommt gar nicht bis zur Bank, da hält ihn 
wieder ein Soldat auf. Er bringt ihn mit zur Bank. 
„Das ist Genosse Linke“, stellt er ihn vor, „hat aber 
nichts mit Musik zu tun, nichts mit Öperetten- 
musik.“ Linke bittet um Ausgang für den kom- 
menden Nachmittag. Es ist mehr eine Erinnerung 
an den Hauptwachtmeister, als eine Bitte. Im Ge- 
spräch erfahre ich, daß Linke schon seit seiner Ein- 
berufung, im April des Jahres, Mitglied der Ar- 
beitsgemeinschaft für Malerei ist, im Klubhaus der 
VTA Leipzig „Heinrich Budde“,. Linke stammt aus 
Altenburg. Bereits dort arbeitete er im Volkshaus 
in einem Zirkel mit, schuf Graphiken und Linol- 
schnitte. Arbeiten von ihm wurden zu den Arbei- 
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terfestspielen in Magdeburg und Erfurt ausgestellt, 
wurden lobend erwähnt. 

„Und haben Sie hier nie Schwierigkeiten gehabt?“ 
erkundige ich mich. Müller schüttelt den Kopf und 
markiert den Entrüsteten. 

„Nie“, antwortet der Soldat. „Ich nehme an jeder 
Zirkelzusammenkunft teil. Außer, wenn mal ’ne 
Übung ist. Ich arbeite in der Freizeit. Es findet sich 
immer welche, Meine Handwerkszeuge habe ich 
gleich mitgebracht. Es gibt sogar einen Arbeits- 
raum in der Batterie. Dort arbeitete mal ein Zirkel, 
die machten Gipsschnitte.“ Müller stöhnt auf. „Er- 
innern Sie mich nicht daran, Sie.“ 

„Der Zirkel existiert nicht mehr, und der Haupt- 
wachtmeister soll immer weiß gesehn haben 
und...“ 

„...ist froh, daß die Schweinerei endlich vorbei 
ist“, ergänzt Müller. 

Linke verrät mir auch seine Pläne. Er will sich an 
einem Zyklus von Linolschnitten über ein Manö- 
ver der Batterie versuchen. Außerdem liest er viel, 
wo Gelegenheit und Zeit ist, abends, mittags, auf 
der Wache, aber nicht als Posten. Besonders gern 
liest er Tucholsky, und er lobt die Bücherei des 
Regiments, in der es Bücher gibt, die er hier nie 
erwartet hat. Alle fünf Bände von Tucholsky gibt 
es, die will Linke alle lesen, nach und nach, aber 
es gibt Schwierigkeiten, weil diese Bände oft aus- 
geliehen sind. Dann sagt der Soldat: „Nie hätte ich 
erwartet, daß ich hier in der Bücherei zum Bei- 
spiel Bildbände von Rembrandt finde. Also, das ist 
toll.“ 

Er wird morgen zum Zirkel gehen. Er freut sich, 
und ich sehe, wie auch Müller sich freut. Sein vol- 
les Gesicht schiebt sich unter einem munteren 
Lachen in die Breite, und er sagt: „Marsch, Linke, 
jetzt machen Sie noch’n bißchen was!“ 

Hinter dem Springbrunnen auf der Bank mir 
gegenüber sitzt jetzt Foertsch. Er knöpft das Akkor- 
deon auf und spielt, er phantasiert. Irgendwelche 
Melodien, bekannte, unbekannte, Takte aus Schla- 
gern, Volksliedern und Operetten reiht er ange- 
nehm aneinander. Ein Soldat setzt sich neben ihn. 
Sie spielen vierhändig. Der zweite drückt zu den 
verschiedenen Melodien die passenden Klangtasten. 
„Da sind die richtigen beisammen“, sagt Müller, 
„zwei Witzbolde, wie sie jede Batterie braucht. Die 
halten die Stimmung immer hoch. Dazu habe ich 
noch 'nen kleinen Trompeter unter den Wehrpflich- 
tigen. Pommer heißt er. Von der MTS Ehren- 
berg bei Altenburg kommt er. Dort hatten sie 


'ne Kapelle. Der LPG-Vorsitzende haute dıv 
Pauke, ich meine das Schlagzeug. Pommer kam 
gleich mit der Trompete, wie Foertsch mit dem 
Schifferklavier. Er war 
fest überzeugt, Musik- 
freunde zu finden und 
wurde nicht enttäuscht. 
Er spielt mit Foertsch in 
der .Regimentsband'‘, wie 
sie sagen. Er ist zufrie- 
den, anstellig, ein guter 
Soldat. Und wenn die 
abends proben, dann ist 
was los.“ 

„Und was war nun mit 
Frigge?“ 

Müller tippt sich an den 
Kopf. „Ach so, der Frigge, 
aber der ist kein Wehr- 
pflichtiger, ein Alter. 
Also Gedanken haben 
die Kerle manchmal, da 
schnallst du ab. Frigge 
liegt im Revier. Von dort 
wirder zum Armee-Kran- 
kenhaus überwiesen. Kann selbst hingehen. Geht 
mit der Überweisung durchs Tor und verschwin- 
det in der Stadt, so um zwölf. Im Krankenhaus 
meldet er sich abends um elf. Ganze fünf Minuten 
war er dort, solange die Anmeldung dauerte, 
dann...“ 

„Gestatten Sie, Genosse Hauptwachtmeister“, un- 
terbricht ihn ein Gefreiter. „Der O.v.D. schickt 
mich. Für morgen fehlt noch ein Kessel Kartof- 
feln. Die Alarmbatterie soll sofort zum Schälen 
abrücken.“ 

„Diese Horr... ist gut.“ Der Gefreite geht. Als er 
nichts mehr hören kann, schimpft Müller los. „Das 
fällt denen jetzt ein, abends um neun. Wer hat da 
bloß wieder gepennt?“ 

„Müßt ihr denn gehen?“ 

„Klar. Abgesehn vom Befehl. Schälen wir die Kar- 
toffeln nicht, wer hat morgen zuwenig zum Kau’n, 
die Soldaten. Der Kerl, der hier wieder gepennt 
hat, schluckt zu Hause bei Muttern, dort stimmt’s.“ 
Die Oase ist fast fertig poliert und frisiert. Müller 
läßt die Soldaten antreten. Irgendwoher wissen sie 
schon, was sie erwartet. Zwanzig wählt Müller aus. 
Alle Ehemänner sind darunter. Keiner der Solda- 
ten murrt oder schimpft. Foertsch, der sich mit 
einem Augenzwinkern Müllers Einverständnis 
versichert, kommandiert: 

„Sschälkommando in einer Reihe antreten, los!“ 
Foertsch entlockt seinem Instrument eine Melo- 
die, und die Reihe setzt sich in Bewegung, schlän- 
gelt sich aus der Oase, geht in Kurven und im Zick- 
zack über den Kasernenhof, wie bei einer Polo- 
naise. Es wird schon dunkel, aber ich kann die 
Soldaten deutlich erkennen und zähle sie. Es sind 
nicht zwanzig Soldaten, sondern neunundzwanzig. 
Das Lied verschwindet im Küchengebäude. Wir 
sitzen:noch eine Weile, Müller und ich. Die Ge- 
schichte von Frigge haben wir beide vergessen. 
Aber bei der nächsten Begegnung laß ich sie mir 
zu Ende erzählen. 


Illustrationen: Parschau 


Ja, warum ? 


Könntest du nicht einmal eine Umfrage holten, was 
unsere Genossen von ihren Gornisonstädten wissen? 
Mich würde zum Beispiel interessieren, was unsere 
Kaserne früher war. Außerdem die historische Entwick- 
lung Leipzigs. Es gibt Genossen, denen sogar die 
Völkerschlacht bei Leipzig unbekonnt ist, die nicht 
wissen, daß Lenin einmal in Leipzig war und hier die 
„Iskro“ gedruckt wurde. Worum werden diese Dinge 
von der FDJ oder im Politunterricht nicht behandelt? 


Werner Selig 


SPW gefragt 


Wie schnell ist der SPW? Wie wird daraus geschossen, 
und wozu dienen die Abschrägungen? Horst Braun 


Höchstgeschwindigkeit: 75 km/h, 

mittlere Geschwindigkeit auf Straßen: 45-55 km/h, auf 
Wegen: 20-30 km/h, im Gelände: 15-25 km/h. 

Die Abschrägungen dienen zum besseren Schutz vor 
Infanteriegeschossen und Granatsplittern. Geschossen 
wird entweder über die Bordwand (MG) oder aus den 
Schießschorten {MPi). Die Panzerung besteht aus 
Stahlblech. Der SPW ist ringsum geponzert. 


»Aus den Augen — aus dem Sinn ?* 


(In unserer August-Umfrage hatte Gefreiter R.Schenke 
erklärt: „Schon die Verabschiedung war sang- und 
klanglos.“) 
Allgemein ist es so, daß ein Kontakt mit den in der 
NVA dienenden Jugendlichen besteht. Regelmäßig er- 
halten sie die Zeitung „Pirnaer Rundschau“ zugesandt. 
Zu den Betriebsvergnügen unseres Betriebes werden 
alle Freunde eingeladen. Zum Beispiel hot die For- 
menreparoturbrigade „Ernst Thälmann“ einen engen 
Kontakt mit dem Genossen Jochen Herzog. Sie über- 
reichte ihm anläßlich des „Tages der Nationalen 
Volksarmee“ ein Buch und Blumen. Regelmäßig im Ur- 
laub besucht Genosse Herzog seine Brigade. Ein Mon- 
gel besteht selbstverständlich darin, daß noch nicht 
alle Brigaden eine feste Verbindung zu ihren Genos- 
sen in der Armee haben. Wenn die Beziehungen ab- 
reißen, liegt es mitunter auch daran, daß die jungen 
Freunde versetzt werden und wir nicht sofort die neue 
Anschrift erholten. 
Wir sind als Betriebsparteiorganisation des VEB 
Druckguß Heidenau dankbar für Euren Hinweis und 
werden in der nächsten Mitgliederversammlung unse- 
rer Partei die hohe Aufgabe der engen Verbindung zu 
unseren Soldaten besonders herausstellen. Mit Stolz 
können wir Euch heute berichten, doß sich bei uns 
sieben Jugendliche auf drei Jahre verpflichteten. 
Schäfer, SED-Betriebsparteiorganisation 
VEB Druckguß Heidenau 


Nicht, was Sie denken, Genoss®e Leutnant! Der Dame sind nur 
die Sauerstofftabletten etwas knapp geworden. 


Neue Zeitschrift 


Ab Herbst dieses Jahres erscheint im Deutschen Mili- 
törverlag die „Zeitschrift für Militärgeschichte“. Sie 
wird die Entwicklung und Rolle der bewaffneten Kräfte 
unserer Republik, den Prozeß der Aufrüstung und 
Militorisierung Westdeutschlands sowie die deutsche 
Militärgeschichte vor 1945 untersuchen. Ebenso werden 
die wahrhaft nationalen Traditionen, der revolutionäre 
bewaffnete Kampf der deutschen Arbeiterklasse und 
der sozialistische Internationalismus auf dem Gebiet 
des Militärwesens breiten Raum erholten. Diese Pro- 
bleme werden dem interessierten Leser in verschiede- 
nen Genres, u. o. in Artikeln, Dokumenten, Erinnerun- 
gen, Berichten und Mitteilungen dargestellt. Die Zeit- 
schrift erscheint vierteljährlich und kostet 2,— DM. 


Redaktion „Zeitschrift für Militärgeschichte“ 


Ausgerechnet, wenn ich springe, muß es regnen! 


Da sich unser Zeichner K. Arndt im Urlaub befand, haben wir 
diesen Postsack mit Zeichnungen unseres Lesers Karl Soß illu- 
striert. 


ostsack..... postsack .... postsack.... . postsack. . . postsack.. . postsack.. . postsack... 


77 


RUHRT EUCH »- 


KREUIWORTRATSEL 


Waagerecht: 1. sowj. Turner (Welt- 
meistertitel in Prag), 4. ASK-Fuß- 
ballspieler, 7. Kurzbez. für ein Ver- 
kehrsmittel, 10. Straußenart, 11. 
weibl, Vorname, 12. Schwimmatrt, 
13, Kielraum, 16. Held der griech. 
Sage, 17. Nebenfluß der Mosel, 
19. jap. Turner (Weltmeister am 
Reck), 20. Teilbetrag, 21. Elemen- 
tarteilchen, 23. Kurzbezeichn. für 
die Wirtschaftspolitik der UdSSR 
nach der Periode des Kriegskom- 
munismus, 24. Kurierfahrzeug; 
26. Nebenfluß der Spree, 28. Stadt 
an der Müritz, 31. höchster Berg 
Rumäniens, 32. männl. Vorname; 
34. Teil des Fußes, 35. Salzsee bei 
Wolgograd, 36. fläm. Schriftstel- 
ler (1873-1938), 38. frz. Schrift- 
steller (1840-1902), 39. Kurzbe- 
zeichn. für die griech. Volksbe- 
freiungsarmee 1944/49, 39 Kniff, 
Kunstgriff, 42. Edelgas, 45. Fluß 
zum Kasp. Meer, Ab. Sitz des Denk- 
vermögens, 48. Bewertungsnote, 
49. Behältnis, 50. Umlauf, Umdre- 
hung, 51. Nebenfluß des Neckars, 
53. spanische Provinzhauptstadt; 
56. Nebenfluß des Rheins, 57. Him- 
melsrichtung, 59. sagenhafter Sitz 
der altgriechisch. Götter, 60. Fluß 
im Harz, #1. Teil des Fußball- 
platzes, 62. alte chin. Münze, 
63. Stadt in Frankreich, 64. Koral- 
lenriff. 
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Senkrecht: 1. sowj. Konstrukteur 
eines Karabiners, 2. Sportvereini- 
gung in der DDR, 3. Raubfisch, 
4. größte Insel der Großen Antil- 
len, Sf Trockenfutter, 6. Stadt in 
Holland, 7. Stadt in Algerien, 


Vorderhand reizt mit seinem Blatt bis 20. 
Beide Gegenspieler gehen nicht höher, 
so daß Vorderhand das Spiel bekommt 
und mit abgebildetem Blatt Herz spielt. 
Hinterhand bietet Contra — dennoch ge- 
winnt Vorderhand ganz knapp sein Spiel. 
Wie können die Karten verteilt sein und 
wie verläuft das Spiel? Vorderhand drückt 
11 Augen. 
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8. kalte Waffe, 9. Musikinstrument, 
14. Sultanserlaß, 15° populärer 
ASK-Leichtathlet, 18. Nebenfluß 
des Rheins, 22. Monat, 24. Ge- 
lenk, 25. Erdteil, 27. Mahlzahn, 
29. See in der Sowjetunion, 30. 
Hülsenfrucht, 33. Glücksspiel, 35. 
Begeisterung, 36. Dienstgrad in 
der Sowjetarmee, 37. militär. Ein- 
heit, #6. Getränk, AV Fußballwelt- 
meister, 43. sowj. Staatsmann, 
44. Drehpunkt der Erde, 47. griech. 
Buchstabe, 52. deutscher Schrift- 
steller, &# Wasservogel, 55. Schau- 
spiel von Ibsen, 57. Fettart; 
58. sowj. Schachspieler. 


VERSTECKTE SILBEN 


Ungarn — Trense — Arena — Pa- 
rade — Bake — Antenne - Tref- 
fer — Ofenbank — Wiesel — Kal- 
man — Sonate — untersagt — 
Osterei -— Kanone — Kalmücken — 
Marke — Imker — Kosmetik — Sa- 
mos 

Jedem dieser Wörter ist eine Silbe 
zu entnehmen, aneinandergereiht 
ergeben sie einen Ausspruch 
N. S. Chruschtschows in einem 
Interview mit amerikanischen Jour- 
nalisten am 13. Juli 1962. 


RÜHRT EU 


BILDERRATSEL 


Die Auflösung ergibt eine Suworowsche Regel, die auch von M. W. Frunse 


immer wieder empfohlen wurde. 
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FLIESENRATSEL 


Die Wörter beginnen im Feld mit 
dem Häkchen und laufen in der 
angezeigten Richtung um das Zah- 
lenfeld. Bei richtiger Lösung er- 
geben die oberen und unteren 
waagerechten Felder zwei Städte, 
die am 23. 2. 1918 im Kampf gegen 
die Truppen der Deutschen zur 
Geburtsstätte der Roten Armee 
wurden. 

1. deutscher Schriftsteller („Sonne 
über den Seen"), 2. engl. Bauern- 
führer, forderte die Aufteilung des 
Großgrundbesitzes, 1381 hinge- 
richtet, 3. jugosl. Stadt in Kroatien, 
4. deutscher Schriftsteller („Die 


Matrosen von Cattaro“), 5. Kom- 
ponist der Operette „Der fidele 
Bauer”, 6. poln. Kreisstadt in der 
Wojewodschaft Poznan, 7. Berg in 
den Alpen, 8. Gesetzbuch; 9. europ. 
Hauptstadt, 10. Raubfisch. 


[\ 
ALLES KREUZT SICH 


Von der Zahl nach rechts unten: 
1. Kurzbezeichnung für die Pan- 
zerkanone, 2. Stadt im Irak, 3. 


ES 2 TE ——— = .- 7 


SKAT. Kartenverteilung: Vorderhand: 
 Pik Bube; Pik König, Dame, 9, B: Herz 

As, 10, 9, 7: Karo 9. Hinterhand: Herz 

Bube; Kreuz 10. König, 9, 7; Herz König, 
' Dame, B; Karo 10, Känig. 

Skat: Kreuz B, Pik 7. 


SPIELVERLAUF: 1. V: Pik König, M: Pik 
As, H: Karo 10; 2. H: Kreuz König, V: 
Karo 9, M: Kreuz Dome; 3. V: Pik Dome, 
M: Pik 10, H: Karo König; 4. H: Kreuz 
10, V: Pik Bube, M: Kreuz As. 


Donach bekommen die Gegenspieler 
keinen Stich mehr, haben das Spiel aber 
mit 72 Augen klor gewonnen. 


FULLRATSEL: 1. Bojonett, 2. Siegmund, 
3. Dorticos, 4. Budjonny, 5. Poppusch, 
6. Harnisch, 7. Tokarjew, 8. Jokowlew — 
Birjusow. 


SILBENRATSEL: 1. Millek, 2. Iharos, 
3. Leichtgewicht, 4. Indien, 5. Tittes, 
%. Ampler, 7. Eckboll, 8. Recknagel, 
9. Italien, 10. Siegmund, 11. China, 
12. Hoberhaoufte, 13. Emborg, 14. Re- 


deutscher revolut, Dichter, 4. neu- 
artige Lichtquelle, 5. Ehrenpreis, 
6. größter Dichter Italiens, 7. grie- 
chische Insel. 

Von der Zahl nach links unten: 
2. sowj. Schriftsteller, 3. tschech. 
Volksschriftsteller, 4, Name einer 
Weltraumhündin, 5. Start- und 
Landeplatz, 6. Hafenstadt in Af- 
rika, 7. Teil eines Frequenzbandes 
bestimmter Breite, B. frz, Schrift- 
steller (1804-1857). 


SCHACHAUFGABE 


Matt in 3 Zügen. 
W. Wlosenko 


wenko, 15. Dreisprung, 16. Ringen, . 
19. Kodnen, 


17. Elliot, 18, Iwanow, 
20. Abebe, 21. Military, 22. Petrow, 
23. Fußboll - „Militärischer Drei- 
kampf” ) ” 


KAPSELRATSEL: „Die Disziplin ist die 


Mutter des Sieges.“ 


BILDERRATSEL: „Das Hauptergebnis der ö 


Spartakinde wird unbedingt die Festi- 
gung der Freundschaft sein.” - 


KREUZWORTRÄTSEL: 
Drall, 3, Omega, 6. Ischias, 9. List, 
10. Tier, 11. Gromyko, 14. Beil, 16. Kode, 
17. Makorow, 18. Griff, 19. Knall. — 


Senkrecht: 1. Dukla, 2. Lost, 4. Maat, 


5. Alarm, 6. Isegrim, 7, Hammada, 
8. Simonow. 12. Abzug, 13. Kegel, 
15. Lauf, 16. Korn. 


SCHACH: Weiß: Kt7, Dgi, Td4, Ld5, 
Bb3, b4, e2, f2; Schwarz: Ke5, Bf5, g3. 
Verfasser Iswolsky. 1. Lhil, droht 2. f4 
matt, 1,... Kd4: 2. Dat matt, 1... . gf2: 
2. Dg? matt, 1....f4 2. TdS matt. 
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HEFT 9 
SEPTEMBER 1962 


PREIS DM I,- 


1 AR fragt für Sie 
2 „Wostok IV, höre Sie mit fünnef!* 
5 DDR - unser Vaterland 
6 Die Umkehr des Gefreiten Klaus 
9 Der verdorbene Umschlag 
11 Anekdotisches 
14 Durch die Berliner Luft 
17 „Ihre Schiffspapiere bittel” 
20 Freund oder Feind? 
22 Von einem, der auszog, Minuten zu stoppen... 
24 Eine Mauer als Schild 
27 Die aktuelle Umfrage 
32 Sturm auf dem Schwarzen Meer 
34 Militärtechnis.he Umschau 
36 Soldaten scıreiben für Soldaten 
39 Heiner oder keiner 
42 Der Panzerarzt 
45 Wie hieß denn der? 
4 Meister ihres Faches 
50 Wohin geht die nächste Weltraumfahrt? 
51 Bist du im Bilde? 
54 Dürfen wir vorstellen? 
55 Wellenreiter der Armee 
61 „Schönen Gruß” ans Getriebe? 
63 Auf des Springers Sprünge kommen 
66 „Drauf und dran!” 
70 Nach Dienst in der Bastelecke 
73 Wenn die Freizeit kommt! 
74 Wir ehren sie, wenn wir für ihre Sache leben 
77 Postsack 
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TITELBILD: Anlanden von Schwimmponzern bei einer 
Dbung 


„Vielleicht hilft es!“ sagte sich Frau Helga Piur eines 
Tages, nahm die Schere, schnitt ihren blonden Zopf 
ab und erschien im Fernsehfunk mit Bubikopf. „Viel- 
leicht merken nun die Regisseure, daß ich mich nicht 
auf einen Typ stempeln lassen möchte — auf das 
blonde, etwas leichte Mädchen!“ 

Die Regisseure merkten es, nach ein paar Tagen war 
eine blonde Perücke mit Pferdeschwanz angefertigt, 
und der Fernsehfunk hatte seine „alte“ Piur wieder. 
„Damit ist der Traum von anderen Rollen noch nicht 
aus“, versicherte Frau Piur. „Man muß eben Ausdauer 
haben und an sich arbeiten.“ 

Und man kann sagen, das eine hat sie, das andere tut 
sie. Helgas Weg zur Schauspielerin war nicht ohne 
Hindernisse. Die Lust dazu bekam sie im Kinderchor 
des Rundfunks und im dramatischen Zirkel des Ber- 
liner Klubhauses der FDJ. Sie bat um Aufnahme in 
die Schauspielschule. „Noch zu jung!“ lautete die Ant- 
wort. Sie faßteneuen Mut und sprach bei Eduard von 


LAN 


Winterstein vor. „Sie haben Talent“, war seine Fest- 
stellung. Also nahm Helga Schauspielunterricht, pri- 
vat, auf eigene Kosten. 400 DM war ihr Nettover- 
dienst, und den teilte sie ein: 100 DM Kostgeld zu 
Hause, 120 DM für den Schauspiel-, 92 DM für den 
Gesangs- und 40 DM für den Sprechunterricht. Was 
übrig blieb, reichte knapp für Garderobe, die sie selbst 
nähen lernte. Schon in dieser Zeit spielte sie kleine 
Rollen beim Fernsehen, denen größere folgten. Wir 
sahen sie in den Fernsehspielen: „Die Mädchen aus 
Zelle 7“, „Raub der Sabinerinnen“, „Tanzmädchen für 
Istanbul“, „Stützen der Gesellschaft“ und in der Sende- 
reihe „Puppenstadt“. 

Dem Fernsehen auf dem Fuße folgten DEFA-Filme: 
Hauptrolle in „Wo der Zug nicht lange hält“, Rollen 
in „Die Liebe und der Co-Pilot“, in „Ärzte“, „Der Arzt 
von Bothenow“ und in „Die aus der 12b“. 

Auf die Frage, was sie mache, wenn sie nicht spiele, 
antwortete Frau Piur: „Als ganz echte Berlinerin gehe 
ich zum Fußball. Meine Mannschaft ist Dynamo. doch 
der ASK ist auch ganz gut. Ich sehe mir alle Spiele 
an, nicht nur die der Oberliga!“ 

Ihre Wünsche? „Ich möchte mal ein Mädchen spielen, 
deren Freund als Wehrpflichtiger eingezogen wird. 
Wenn sie ihn liebt, ergeben sich doch Sorgen, Pro- 
bleme, Konflikte.“ 

Dem möchten wir hinzufügen: Hoffentlich schneiden 
sich unsere Autoren auch mal den Zopf ab. Das wäre 
unser Wunsch — denn dann wäre Helga Piurs Wunsch 
bald erfüllt. 


